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 	Lieutenant George Abercrombie Fox stieß einen Fluch aus und blieb vor der Tür der Offiziersmesse stehen. Dann wirbelte er herum und lief zu seiner Gefechtsstation auf dem unteren Batteriedeck. Auf allen drei Decks des 98-Kanonenschiffs Seiner Majestät Tiger bliesen die Bootsmannsmaaten in ihre Pfeifen, und die Trommeln der Seesoldaten dröhnten in hohlem Echo. Die bloßen Füße der Seeleute trabten über die Decks, die Stiefel der Soldaten hämmerten auf den Planken, rumpelnd wurden die Kanonen ausgefahren - all der Lärm mischte sich als einstimmige Antwort auf den Befehl: „Schiff klar zum Gefecht!“

 	Die Tür der Offiziersmesse, in die Fox sich hatte zurückziehen wollen, um in Ruhe seine Briefe zu lesen, würde ebenso wie die Scheidewände abmontiert und unten neu aufgebaut werden. Die Wachen würden sich verdoppeln, die Kombüsenfeuer würden verlöschen, die Schiffsjungen würden die Decks mit Sand bestreuen.

 	Fox fluchte noch einmal und stürzte zum Großmast. Wenn seine Batterie die letzte war, die klar zum Gefecht sein würde, erwartete ihn eine heftige Schimpfattacke des Ersten Offiziers, Mr. Paunceford - wenn nicht Schlimmeres. Seine Männer wußten das und standen bereit, als Fox auf sie zustürmte und ihnen seine Befehle zurief.

 	Zwei Monate Blockadedienst an Bord der Tiger hatten ihn gelehrt, daß jedes fremde Segel zu einem feindlichen Schiff gehören konnte. Aber wahrscheinlich war ein Depeschenboot eingetroffen, oder sie waren einem anderen Konvoischiff begegnet, das vom Kurs abgekommen war. Die Franzosen blieben einfach in ihrer Deckung, und das ärgerte Fox genauso wie alle anderen Offiziere an Bord.

 	Aber diese Segel da draußen an der Kimm mußten einfach zu einem französischen Schiff gehören. Vizeadmiral Sir Blundesely Creighton und Captain Sir John Pulteney mochten in Fox’ Vorstellung vielleicht zwei antiquierte Fossilien sein. Aber sie waren nicht so verrückt, ein 98-Kanonenschiff klar zum Gefecht zu machen, wenn sie ein Segel sahen, über dessen Herkunft sie sich nicht völlig im klaren waren.

 	Aber sogar in diesem Fall mußte das feindliche Schiff über eine höhere Kampfkraft verfügen als etwa ein Logger oder eine Brigg. Denn mit solchen Schiffstypen würde die Tiger auch fertig werden, sogar mit nur einem Batteriedeck. Da würde es fast schon genügen, einfach die Kombüsenfeuer zu löschen.

 	Fox’s Laune hob sich. Vielleicht hatte sich Monsieur Jean Crapaud doch aus der Reserve locken lassen. Vielleicht stand jetzt die große Schlacht bevor, nach der sich die ganze Kanalflotte sehnte, die sie kampfesdurstig herbeiwünschte, weil allen die Langeweile des Blockadedienstes zum Halse heraushing.

 	Die Brooktaue wurden gelöst, die Stückmeister inspizierten das Zubehör - Kartuschen, Kuhfüße, Handspaken, Schwämme und Keile. Dann überzeugten sie sich, daß alle Pulverhörner ordnungsgemäß gefüllt waren. Die Pulverträger füllten die Eimer, die zum Befeuchten der Wischer bereitstanden, mit Meerwasser.

 	In all dem Tumult ließ ein wütender Fluch Fox herumwirbeln. Irgendeine dunkle, zähe-Masse floß über das Deck - über sein Deck! Und mitten darin lag ein Schiffsjunge mit angstverzerrtem Gesicht, einen umgekippten Eimer neben sich. Fox sah zu, wie der Junge sich aufrappelte, mit wirrem Haar, herabgezogenen Mundwinkeln, zitternden Händen.

 	Unter der Kurve der Decksbalken, wo ein Teil der Vorräte und Werkzeuge festgezurrt war, warfen die Gefechtslaternen ein lebhaftes bläuliches Licht über die Szenerie. Die Männer, die an den nächsten 32-Pfünderkanonen standen, starrten Fox abwartend an. Wie Glühwürmchen schimmerten ihre Augen, die gebräunten Gesichter zeigten stumme Verachtung.

 	Fox brauchte kaum unten den Decksbalken den Kopf zu senken, die einen sechs Fuß großen Mann zwangen, den ganzen Rücken zu beugen. Er sah den Schiffsjungen an, dann die schmutzigen Decksplanken.

 	„Affleck, Larber! Helft, diese Schweinerei zu beseitigen. Der Junge kann das alles nicht allein verschüttet haben.“ Fox stand reglos da, wie ein alttestamentarischer Richter mit granithartem Gesicht, während die Männer hastig den Befehl ausführten. „Los, Junge, füll deinen Eimer. Lauf und tu deine Pflicht. Sonst brauchst du dich jetzt um nichts zu kümmern.“

 	Während der Pulverschlepper gar nicht schnell genug davoneilen konnte, rief Fox: „So, ihr Landratten, und jetzt wird das Deck gescheuert Streut noch mehr Sand!“ Er zog die Brauen zusammen, als Mr. Midshipman Doyle keuchend auf ihn zulief und irgend etwas schluckte, an dem er gerade noch gekaut hatte. Doyle hatte das Kommando über die sechs Kanonen von Fox’ Division.

 	„Mr. Doyle, sehen Sie zu, daß dieser Schweinestall saubergemacht wird. Und daß diese Bastarde genug zu tun haben.“

 	Ohne eine Antwort abzuwarten, die ohnehin nur aus einem konventionellen „Aye, aye, Sir“ bestanden hätte, ging Fox nach achtern. Er war verantwortlich für die Backbordbatterie von fünfzehn 32-Pfünderkanonen auf dem untersten Batteriedeck des Schiffes. Doyle kommandierte sechs dieser Kanonen, und zwei Feuerwerksmaate befehligten je vier Geschütze achtern nach vorn.

 	Noch immer war Frankreich von den Wirren der Revolution erschüttert, aber man behauptete, daß das Schlimmste vorüber sei. Das Direktorium, die erste Regierungsbehörde der französischen Republik, hatte Schiffbruch erlitten. Der kleine korsische General vollbrachte wahre Wunderdinge in Italien. Buonaparte hieß er, wenn Fox sich richtig erinnerte. In letzter Zeit hatten die Franzosen einige Schlachten gewonnen. Aber all das interessierte Fox nur am Rand, solange diese Verwicklungen nicht ihn unmittelbar in den Kampf zogen. Viel wichtiger war für ihn, daß sich sein Batteriedeck in absolut perfektem Zustand befand. Und in diesem Augenblick bedeutete ihm die Wiederherstellung der Ordnung auf seinem Deck mehr als der Ruhm, der vielleicht hinter der Kimm leewärts warten mochte.

 	Es war für Fox eine willkommene Abwechslung, als Geschützoffizier zu dienen. Allerdings hätte er lieber oben an Deck und unter freiem Himmel die 12-Pfünderkanonen kommandiert.

 	Er blickte zu dem Wachtposten hinüber. Der Mann stand an dem Niedergang, der hinauf an Deck führte, und starrte mit grünem Gesicht auf die übelriechende Unordnung. Fox empfand kein Mitleid mit ihm. Solange der Mann seine Pflicht tat und dafür sorgte, daß kein Mann ohne ausdrückliche Erlaubnis seinen Posten verließ und an Deck ging, solange konnte er auch aus grünem Käse bestehen, ohne daß dies Fox sonderlich kümmerte.

 	Bald herrschte wieder Ordnung. Von solchen stümperhaften Versuchen, ihn aus der Ruhe zu bringen, ließ Fox sich nicht beeindrucken. In der kurzen Zeit, die verstrichen war, seit er bewiesen hatte, tatsächlich ein Offizier des Königs zu sein, hatte er die Disziplin seiner Mannschaft entschieden verbessert. Er hatte seine ganze Zeit und Mühe aufgewendet, um sie so zu drillen, wie eine Kanonenbatterie seiner Ansicht nach gedrillt werden mußte. Und das bedeutete, daß er keine Gnade kannte. Er wußte nur zu genau, daß sie ihn haßten und verabscheuten, weil er einer der ihren gewesen war und zu den gepreßten Landratten des Unterdecks gehört hatte. Bis zu jener wilden Nacht, in der sie die Fregatte Narcissus gekapert hatten. Da hatte er unter Beweis gestellt, daß er ein Offizier war, daß man ihn zu Unrecht gepreßt hatte. Und jetzt formte und drillte Fox seine Mannschaft, wie es seinen Vorstellungen entsprach. Was die Kanonen betraf, da duldete er nichts, was nicht äußerster Perfektion gleichkam.

 	Er blickte durch die Stückpforte und hielt sich an den Taljen fest. Aber so tief über der See, deren Wellen leewärts rollten, konnte er nichts von der Verfolgungsjagd sehen. Trotzdem blickte er weiterhin hinaus.

 	Die Männer, die an der nächsten Kanone standen, starrten ihn an, als er sich wieder umwandte. Aber er dachte nicht daran, ihre Neugierde zu befriedigen. Und wenn einer von ihnen sich den Hals verrenkt hätte, um zu sehen, was die Glücklichen auf dem Achterdeck taten, dann würde ihm Fox morgen auf der Gräting die Haut über den Hintern ziehen.

 	Er war nur drei Schritte vorgegangen, als er eine undeutliche Stimme hinter sich hörte. Betont langsam drehte er sich um und sah zurück auf die Geschützbedienung, die reglos und mit zusammengepreßten Lippen vor sich hinstarrte. Harideman, der Feuerwerksmaat, der die vier Achterkanonen befehligte, stand am nächsten, und Fox wandte sich an den Unglücksraben.

 	„Sorgen Sie für Ruhe in der Mannschaft. Oder ich lasse morgen jeden einzelnen auspeitschen.“

 	Die Gesichter der Männer blieben ausdruckslos. Keiner zuckte auch nur mit der Wimper.

 	So weit achtern war die Bewegung der Tiger deutlich spürbar. Das ganze Deck schien sich in die Luft zu heben, wenn ein langer Brecher unter ihnen hinwegrollte, sich diagonal vom Steuerbordheck zum Backbordbug bewegte. Fox nahm diese Schwankungen kaum wahr, solange ihm kein Rhythmuswechsel verriet, daß das Schiff drehte oder der Wind umsprang.

 	Da die Tiger mit Westwind und Steuerbordhalsen fast südlichen Kurs segelte und Fox’ Backbordbatterie sich an der Leeseite befand, war es durchaus möglich, daß seine Kanonen während der Verfolgungsjagd eingesetzt würden. Dieser Gedanke erfüllte Fox zwar nicht mit innerem Jubel, denn jede übertriebene Gefühlsregung war ihm fremd, aber doch mit tiefer Genugtuung. Als die Stampfbewegungen der Tiger sich verstärkten, wußte er sofort, daß Captain Pulteney mehr Segel hatte setzen lassen. Aber die Rollbewegungen wurden etwas sanfter.

 	Das Stampfen schien große Aufregung am hinteren Niedergang hervorzurufen. Die einzelnen Stufen waren eng nebeneinander gesetzt, wenn auch die Treppe selbst breit genug war, um zwei Männer aneinander vorbei zu lassen. Es handelte sich hier um keinen besonders bequemen Niedergang mit Halteseilen. Wie unbequem er war, erkannte Fox jetzt an einem schrillen Schrei, dem sofort ein etwas tieferes Echo folgte.

 	Er stand gerade rechtzeitig am Fuß des Niedergangs, um ein Gewirr von Spitzenunterröcken, Stoff, Kapotthütchen, Handschuhen, Strümpfen und Bändern auf sich zuwogen zu sehen und vor einem bösen Sturz zu bewahren.

 	Oben, vom mittleren Kanonendeck, wo die 20-Pfünder dem grauen Meer die Zähne zeigten, starrte ein Mädchengesicht unter einem Spitzenhäubchen mit runden Augen zu ihm herunter.

 	„O Gott, jetzt haben sie sich alle Knochen gebrochen!“ kreischte die Kleine.

 	Fox hatte die Spitzen-und Bändermasse inzwischen entwirrt und hielt in jedem Arm eine Lady. Federn kitzelten ihn in der Nase, und ein intensiver Parfümduft versuchte den Bilgengestank zu überdecken, den er nach all den Jahren, die er zur See gefahren war, kaum mehr wahrnahm.

 	„Los, herunter mit dir!“ brüllte er. „Kümmere dich um die Ladies, beeil dich!“

 	„Ja, Sir, sofort!“ rief das Mädchen, und ein weißbestrumpftes Bein tauchte auf, als ihre Schuhspitze nach der ersten Stufe tastete. Da Fox’s Bewegungsfreiheit etwas eingeengt war, konnte er der Kleinen nicht helfen. Sie war so enge Treppen nicht gewöhnt, das war ganz offensichtlich. Die eine der beiden Frauen mußte die Gattin des Vizeadmirals sein, die andere die Geliebte des Captains.

 	Was Creighton und Pulteney veranlaßt hatte, so viel holde Weiblichkeit mit an Bord eines Kriegsschiffes zu nehmen, mochte der Teufel allein wissen.

 	„Helfen Sie ihr, Harideman!“ brüllte Fox.

 	Der Feuerwerksmaat stürzte mit einem Eifer herbei, der sich sonst an Bord der Tiger höchstens zeigte, wenn Rum ausgeschenkt wurde.

 	Fox war sich der Pikanterie der Situation durchaus bewußt. Er befehligte eine Batterie von fünfzehn 32-Pfündern und mußte vielleicht jeden Augenblick das Feuer eröffnen. Und da stand er und hielt zwei halb ohnmächtige Frauen im Arm, als wären sie mitten in den Gärten von Vauxhall von einer leichten Unpäßlichkeit befallen.

 	Der Unterschied zwischen den beiden Ladies war verwirrend. Die eine, die wie eine uneinnehmbare Tugendfestung aussah und deren breite Mitte von Korsettstangen nur mühsam gebändigt wurde, mußte Creightons Gemahlin sein. Die Taille der anderen Lady war frei von Fischbeinen, weich und doch fest. Der Schwung ihrer Hüfte schmiegte sich sanft in Fox’ Arm, was sich sehr angenehm anfühlte. Zweifellos war diese Lady die Gefährtin des Captains.

 	Bisher war Fox noch nicht das Vergnügen zuteil geworden, einer der beiden Ladies zu begegnen. Admirale und Captains hatten das Recht, ihre Frauen mit an Bord ihrer Schiffe zu nehmen, obwohl diese Sitte allmählich ausstarb. Fox kannte die Ladies seiner Vorgesetzten noch nicht, weil er bisher noch nicht die Ehre gehabt hatte, vom Admiral oder vom Captain zum Dinner gebeten worden zu sein, seit man ihn wieder auf das Achterdeck berufen hatte.

 	Mit Haridemans Hilfe hatte das Mädchen das Deck erreicht. Wie eine schwangere Glucke flatterte die Kleine auf die Admiralsgattin zu.

 	„Nur ruhig, Mylady, bald sind Sie in Sicherheit.“

 	Der Bootsführer des Captains und sein Aufklarer erschienen jetzt auf der Treppe und beförderten verschiedene Schachteln und Körbe nach unten.

 	Mit zynischer Verachtung erriet Fox, daß die Ladies vermutlich darauf bestanden hatten, all ihre Schätze mit auf das unterste Deck zu nehmen. Gleichzeitig schlug sein Herz rascher bei diesem Gedanken. Denn das bedeutete, daß tatsächlich ein Gefecht bevorstand. Im Kampfgetümmel war das unterste Deck im Schiff der einzige halbwegs sichere Ort.

 	Lady Creighton wurde Fox’s Arm entrissen. Ihr blasses Gesicht mit dem Doppelkinn, von künstlicher Haarpracht umrahmt, starrte ihn in eisigem Mißtrauen an. Dann schwankte sie wortlos davon, an der Steuerbordseite von dem Mädchen gestützt, an der Backbordseite vom Sekretär des Admirals, einem farblosen Individuum mit Geierhals.

 	Fox blieb mit dem Liebesglück des Captains allein. Er blickte auf sie hinunter, und bei seiner nicht übermäßigen Körpergröße war es für ihn ein seltenes Erlebnis, auf jemanden hinunterzusehen. Ihre blauen Augen blickten mit einem kleinen Lächeln in die seinen, ihre Lippen waren sehr weich und sehr rot und nach der herrschenden Mode wie eine Rosenknospe kurz vor dem Erblühen gezeichnet. Ihre blonden Locken quollen wirr unter ihrem Kapotthütchen hervor.

 	Verwirrt stellte Fox fest, daß er sie noch immer im Arm hielt und sie sich noch immer an ihn lehnte. Ihre weichen, musselinverhüllten Brüste preßten sich an den rauhen blauen Stoff seine Uniformjacke. Die harten Ankerknöpfe aus Messing würden sich jetzt in das zarte Fleisch bohren - er schloß die Augen, öffnete sie wieder - und hielt sie noch immer im Arm. Fox erkannte, daß sie genau wußte, in was für einen Taumel von Gefühlen sie ihn stürzte, und daß sie das auch noch genoß.

 	Er ließ seinen Arm sinken, trat zurück und sagte förmlich: „Verzeihen Sie, Ma’am. Von hier werden Sie sicher den Weg allein bewältigen.“

 	„Danke, Lieutenant.“ Ihre Stimme klang leise und ein wenig heiser, mit einem leichten Cockney-Akzent. „Sie sind sehr freundlich.“ Ein Schleier schien sich über ihre Augen zu senken. „Sie sind Mr. Fox, nicht wahr?“

 	Er blinzelte überrascht - er, ein alter Seebär, den nichts so leicht aus der Fassung bringen konnte.

 	„Zu Ihren Diensten, Ma’am.“

 	„Ah!“ Ihre rosa Zungenspitze strich über die rote Unterlippe. Er bemerkte, daß ihre Zähne nicht besonders schön waren. Zwar waren sie nur ein ganz kleines bißchen fleckig, aber spitz und unregelmäßig. Seltsamerweise brachte ihn diese Beobachtung wieder auf den General Buonaparte. Man sagte doch, daß diese Hure, die er immer mit sich herumschleppte, die Josephine schauderhaft häßliche Zähne hätte. Zumindest stand das in den Zeitungen.

 	Ein Schrei klang von oben herab, das Trommeln nackter Füße näherte sich und kündigte an, daß Fox eine Nachricht überbracht werden sollte. Er lächelte, und er legte alles Gefühl, dessen er fähig war, in dieses Lächeln.

 	„Ich hoffe, ich werde noch das Vergnügen haben, Sie näher kennenzulernen, Ma’am.“

 	Sie erwiderte das Lächeln.

 	„Ich bin Kitty Higgins, Mr. Fox.“ Das Licht der Gefechtslaternen spiegelte sich hexenhaft in ihren Augen, als sie sich abwandte und hinzufügte: „Ich erkenne verwandte Seelen sofort, wenn ich ihnen begegne, Mr. Fox.“ Sie trippelte zierlich in den Satinschuhen über das Deck, die ihr der alte Idiot Sir John Pulteney vermutlich in der Bond Street für zwei Guineen gekauft hatte.

 	Fox verbannte sie aus seinen Gedanken und versuchte all die unfairen Unterschiede in seinem Leben, die sie zu repräsentieren schien, zu vergessen. Und dann konzentrierte er sich auf seine fünfzehn 32-Pfünderkanonen.
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 	„Spannt die Hähne! Feuer ! Klar bei Kartuschen! “

 	Der Lärm unter den niedrigen Decksbalken hallte ohrenbetäubend. Beißender gelber Pulverrauch floß in dichten Wolken ineinander, als die schweren Kanonen im Rückstoß nach hinten prallten. Die blauen Gefechtslaternen hüllten den Raum in unheimliches Licht.

 	Die 12-Pfünderkanonen auf dem Hauptdeck hatten zweimal gefeuert, um das flüchtende Schiff aufzuhalten, vergebens. Deshalb war der Befehl an die 24-Pfünder auf dem Mitteldeck ergangen, in den Kampf einzugreifen, und jetzt traten auch Fox’ schwere Backbordkanonen in Aktion.

 	Fox stand hoch aufgerichtet in den Rauchschwaden, und seinem unbestechlichen Auge entging nicht die kleinste Nachlässigkeit in der Handhabung der Geschütze. Mr. Midshipman Doyle und die beiden Feuerwerksmaate kannten ihn mittlerweile zur Genüge und scheuten keine Anstrengung. Auch die Mannschaft tat ihr Bestes, denn jeder einzelne wußte, was ihm blühte, wenn er nicht mit vollem Einsatz bei der Sache war.

 	Wieder spien die Kanonen Feuer, prallten zurück, bitterer Rauch stieg auf. Fox blickte ostentativ auf seine Uhr und verzog spöttisch die Mundwinkel. Er kannte seine Männer. Nur um seine Verachtung zu strafen, würden sie jetzt wie die Teufel arbeiten, um ihr Tempo zu steigern.

 	Die Kanonen wurden mit Auskratzern und Wischern traktiert und nachgeladen, gepfropft und mit Zündpulver versehen, und dann griffen die Geschützführer nach der Abzugsschnur und warteten auf Fox’ Befehl. Bald würden sie dazu übergehen, unabhängig zu feuern.

 	Affleck, ein Geschützführer, der sich sehr überlegen fühlte, war wie gewöhnlich der erste. Er war in jener Nacht, als sie die Narcissus gekapert hatten, Riemenschlagmann gewesen und hatte sich bei der gesamten Operation als einer der nützlichsten Männer erwiesen. Aber Gregory, ein anderer Geschützführer, schien wie üblich Schwierigkeiten zu haben, das Beste aus seiner Mannschaft herauszuholen. Zwischen zwei Breitseiten fand Fox Zeit zu der Überlegung, ob er Gregory nicht durch einen fähigeren Mann ersetzen sollte. Nichts und niemand durfte zwischen Fox und der von ihm angestrebten Perfektion stehen.

 	Die Pulverträger rannten über die Decks, stolperten die Niedergänge zu den Pulverkammern hinunter und wichen Leinen, Ringbolzen und Tauen aus, die in die Mitte der Decks verliefen. Drüben auf der Steuerbordseite warteten der tatenlose Lieutenant Gloag und seine Geschützmannschaften. Die Tiger war mit hundertfünfzig Mann mehr, als es für ein Schiff ihrer Stärke üblich war, in See gegangen. Obwohl sie durch den einen Kaperzug und einige Krankheitsfälle einige Leute verloren hatte, war sie noch immer hinreichend bemannt, um die großen 32-Pfünder mit voller Wirkung zu bedienen.

 	Durch die vordere Stückpforte hatte Fox einen kurzen Blick auf das feindliche Schiff werfen können, bevor er den Feuerbefehl erhalten hatte. Es handelte sich um ein großes französisches 80-Kanonenschiff, und wie jeder wußte, waren die französischen 80-Kanonenschiffe genauso effektvoll wie die britischen 98-Kanonenschiffe. Manche Leute behaupteten sogar, sie seien noch kampfstarker. Da die Tiger ihre Geschwindigkeit beschleunigt hatte, waren die weniger segeltüchtigen 74-Kanonenschiffe des Geschwaders zurückgeblieben. Und jetzt war die Tiger und der Franzose allein auf hoher See, während der Abend herauf dämmerte und der Wind immer noch von Westen blies. Alles wies darauf hin, daß ein nächtliches Seegefecht bevorstand.

 	Fox verzog die Lippen, aber sofort bildeten sie wieder die übliche ausdruckslose Linie. Hier unten mußte er seine Pflicht tun. Er würde keine Gelegenheit finden, sich auszuzeichnen, wenn nicht er und einige seiner Leute als Entermannschaft eingesetzt würden. Bitterer Haß stieg in ihm auf. Nachdem er praktisch allein die Narcissus der Gewalt der Franzosen entrissen hatte, war ihm nicht nur die Ehre verweigert worden, einen Säbel im Werte von dreißig Guineen vom Pratriotic Fund zu erhalten, sondern Admiral Creighton hatte es nicht einmal für nötig befunden, ihn in einem Brief an My Lords Commissioners zu erwähnen. Fox würde seinen Namen in dem glanzvollen Bericht der Gazette vergeblich suchen. Und solange man nicht wenigstens einmal in der Gazette gestanden hatte, war man in der Navy ein Unbekannter und so gut wie tot und begraben im reichhaltigen Fundus noch unentdeckter Kräfte.

 	Die Affäre vom 18. Juni letzten Jahres stand ihm noch lebhaft vor Augen. Damals hatte die Unicorn die Tribüne gekapert. Es war eine heiße Schlacht gewesen, obwohl die Unicorn keinen einzigen Mann verloren hatte. Die Tribüne hatte sieben Tote zu verzeichnen, und Commodore Moulston und vierzehn Besatzungsmitglieder waren verwundet worden. Man war des Lobes voll gewesen und hatte die Offiziere der britischen Fregatte Santa Margarita befördert, die in derselben Aktion die französische Tamise gekapert hatte, die spätere britische Thames. Weil der Erste Offizier der Unicorn und ein paar Deckoffiziere nicht an Bord der Unicorn gewesen, sondern auf einem Beuteschiff gesegelt waren, hatte natürlich der zweite Offizier, William Taylor, das Kommando übernommen. Aber für ihn hatte man nur ein paar freundliche Worte übrig und keine Beförderung. Sein Captain hingegen war zum Ritter geschlagen worden. Und jetzt fand auch George Abercrombie Fox auf dem unteren Kanonendeck ein paar gute Gründe, die Führungsspitze der Royal Navy zum Teufel zu wünschen.

 	In der nächsten Minute hatte er dazu noch einen weiteren Grund. Denn die letzte Breitseite der Tiger wurde jetzt von den Franzosen beantwortet, Geschosse schlugen krachend in den Dreidecker. Wer immer auch die Tiger steuerte, er hatte sie ganz einfach Rahnock an Rahnock bis an den Feind herangebracht und legte nun die Hände in den Schoß, um alles weitere den Kanonendecks zu überlassen. Daß britische Kanonendecks bei Chancengleichheit jeden Kampf gewinnen mußten, konnte Fox’ Verachtung für eine solche Taktik nicht schmälern. Die Franzosen zielten wie immer hoch, um die Takelage und die Masten zu zerstören und so ihre Verfolger abzuschütteln. Aber als der Kampf weitertobte, als das Schiff unter dem Anprall der Geschütze im Inneren erzitterte, schlug mehr als eine französische Kugel in die Reihen der unteren Geschützpforten.

 	Fox gab Anweisung, ohne Befehle zu feuern, damit die schnellsten seiner Männer zum Zug kommen konnten. Er überließ Affleck und andere gewandte Leute sich selbst und beschränkte sich darauf, Schlafmützen wie Gregory anzufeuern. Plötzlich versagte Gregorys Flintstein, sein Pulver zündete nicht. Schwitzend und keuchend, mit rußgeschwärztem Gesicht, stand er wie gelähmt neben der Kanone.

 	„Hier, die Lunte!“ Fox griff nach einer bereits brennenden Lunte. „Verdammt, Sie Schafskopf, auf was warten Sie eigentlich?“

 	Das Pulver entzündete sich, die große Kanone entlud sich krachend und rutschte im Rückstoß nach hinten. Die Läufe der Geschütze waren inzwischen heiß geworden, die Kanonen bewegten sich auf den Lafetten geschmeidig wie eiserne Tiger.

 	Ein splitterndes Krachen, das typische, von allen gefürchtete Geräusch berstenden Holzes mischte sich mit dem Kanonendonner im selben Augenblick, als der Geschützführer des Achtergeschützes an dem Abzugsseil gerissen hatte.

 	Männer brüllten auf, als die Holzsplitter sich in ihre Körper bohrten. Die Ringbolzen der Achterkanone hatten sich von der Schiffswand gelöst, massive Holzbalken kamen frei und zerbarsten in Tausende von winzigen tödlichen Waffen. Die 32-Pfünderkanone explodierte, und ihr ganzes Gewicht, verstärkt durch die zehn Pfund Pulver, prallte im Rückstoß nach hinten. Die restlichen, noch unversehrten Haltetaue konnten der Last nicht standhalten. Sie rissen, und die Kanone raste so blitzschnell nach hinten, daß die Räder der Lafette kaum die Decksplanken berührten.

 	Ein Mann brüllte auf - nur ein einziges Mal, als das Monstrum über seine Brust hinwegrollte. Sein zerschmetterter Körper sah aus wie eine Spinne, vom achtlosen Fuß eines Giganten zertreten. Die Kanone kollidierte mit einem Pfosten, prallte ab und stürzte auf einen Pulverträger zu, der mit einem Ledereimer voll Munition gerade den hinteren Niedergang hochstieg.

 	„Achtung!“ schrie Fox, obwohl der Junge den Ruf in dem Höllenlärm unmöglich hören konnte. Aber er hatte wohl instinktiv die Gefahr gespürt, denn er warf sich seitwärts und fiel auf das Deck.

 	Fox stürzte vor. Er glaubte, in dem wilden Geschrei ringsum müsse sein Trommelfell platzen, der Rauch stach ihm in die Augen - seine Augen! Ausgerechnet jetzt, in diesem kritischen Moment, begann in seinem linken Auge ein schärferer Schmerz zu brennen, der nicht allein von dem ätzenden Pulverrauch herrühren konnte. Und wieder sah er diesen verdammten rotschwarzen Ring, der sich um sein Blickfeld legte.

 	Er blinzelte, wenn er auch wußte, daß das sinnlos war. Verflucht! Wenn sein linkes Auge auch nichts mehr wahrnahm, so sah er doch mit schrecklicher Deutlichkeit vor sich, was passieren würde, wenn das schwere Geschütz den Niedergang hinunterstürzte. Die Treppe würde in einem Sekundenbruchteil zerstört sein, die Kanone würde das unterste Deck durchbrechen und dann ein Leck in den Schiffsboden schlagen.

 	Wenn das geschah, konnten die Pumpen mit den hereinströmenden Wassermassen nicht mehr fertig werden. Die Tiger würde langsam sinken, bis zuletzt die Wellen über das Achterdeck spülten, bis sich der Meeresspiegel über den Masten schloß.

 	Vielleicht konnten sie ein Segel in das Leck stopfen. Dann könnten die Pumpen die Wassermassen besiegen. Aber das würde nicht nur übermenschliche Kräfte fordern, sondern auch eine ganze Menge Glück.

 	Und Fox hatte noch nie viel Glück gehabt.

 	Verzweifelt kniff er das rechte Auge zusammen und starrte in die Rauchschwaden. Der Kanonendonner drang zu ihm wie Sturmespeitschen an einer Felsküste. Rings um ihn wirbelten Gestalten, schrien grelle Stimmen.

 	Die Kanone geriet an den Rand des Niedergangs und drohte sich dann zu neigen.

 	„Rasch, das Tau!“ brüllte Fox und zeigte auf das nächste Geschütz. Der Geschützführer begriff sofort und warf ihm das Tauende zu. Fox taumelte zu der Luke. Mit den Schwankungen des Schiffes neigte sich die Kanone immer tiefer und drohte das Gleichgewicht zu verlieren. Sie kippte vor - und dann fiel sie auf die stöhnenden Decksplanken zurück.

 	Als Junge hatte Fox einmal gesehen, wie sich eine 12-Pfünderkanone während eines Sturms aus den Brooktauen gelöst hatte und über das Deck geschlittert war - wie die spanischen Stiere, die die Dons zu ihrem teuflischen Nationalsport benutzten. Die Erinnerung an dieses Erlebnis, an den jungen Will mit den zerschmetterten Beinen, jagte ihn weiter. Wenn ihn jetzt nur nicht auch noch sein rechtes Auge im Stich ließ! Er sah das Tauende in seiner Hand und den Ringbolzen und das kalte Eisen des Geschützes, und er konzentrierte sich ganz auf das, was er jetzt tun mußte - genau, wie sich ein Matador im Stierkampf auf den Stier konzentrierte.

 	Seine Gedanken waren vorausgerast. Kaum ein paar Sekunden waren verstrichen, seit sich die Kanone aus ihrer Bettung gerissen hatte. Und jetzt konnte sie jeden Augenblick erneut nach vorn kippen und unaufhaltsam nach unten stürzen. Das Schiff schwankte stärker, als die Geschütze erneut feuerten. Donnernd krachte eine volle Breitseite, Rauch quoll aus den eisernen Mündungen.

 	Fox sah, wie die Kanone über dem Süll zitterte, wie die Lafette über die Lukenschwelle schlitterte, die Mündung zeigte nach unten und zerstieß die ersten Stufen des Niedergangs. Er zerrte das Tau hinter sich her. Das Kanonenrohr zeigte jetzt in stumpfem Winkel nach unten, auf den Boden des Schiffes. Wenn die Schildzapfen aus ihren Beschlägen brachen, würde die Kanone wie ein gigantischer Pfeil hinunter schießen.

 	Weil das Schiff sich auf die Leeseite neigte, schwebte das Geschütz auf der Backbordseite des Sülls. Fox sah, daß sie das Monstrum zurückhieven mußten, damit es wieder sicher stand. Das war kein großes Problem. Schlimmer war die Gefahr, daß dabei das Rohr losbrach, denn in der Navy pflegte man schwere Gewichte mit riesigen Taljen zu handhaben. Fox wußte, was er tun mußte, und er wußte auch, wie schwierig das sein würde.

 	Lieutenant Gloag humpelte von der Steuerbordseite herüber. Die Wunde, die er sich beim Entern der Narcissus zugezogen hatte, war gut verheilt, aber er zog das Bein ein wenig nach. In seiner üblichen herrischen Art schrie er seine Männer an. Fox ignorierte ihn. Immerhin war er älter als Gloag, also was, zum Teufel… Im Augenblick war es einzig und allein wichtig, den Schiffsboden vor einem Leck zu bewahren.

 	Die Tiger schwankte, das Holz der Lafette rieb sich knarrend am Süll, Rauchschleier durchzogen den Raum, das blaue Laternenlicht warf einen geisterhaften Schein auf die Gesichter, die vor Schreck wie erstarrt waren und wie bleiern aussahen - wie die Gesichter von Toten, die soeben ihren Gräbern entstiegen waren.

 	Fox ging um den Lukenrand herum und zog das Tau hinter sich her. Er sprang auf die Kanone zu, und im selben Augenblick ging ein Ruck durch das Schiff. Fox kämpfte um sein Gleichgewicht, die Lafette bewegte sich drohend. Die Schildzapfen hielten das Kanonenrohr noch. Wie eine monströse gierige Schlangenzunge bewegte es sich auf und ab.

 	„Bringen Sie noch mehr Taue, Mr. Gloag!“ schrie Fox und fügte noch hinzu: „Bitte …“

 	Die Geschützmannschaften der Steuerbordbatterie drängten sich heran. Längere, stärkere Taue wurden nach achtern geschafft. Fox spürte die Bewegung des Schiffes unter den Sohlen, das Beben und Vibrieren, das sich durch seine Beine hindurch bis in sein Gehirn fortsetzte und dort in dumpfem Schmerz dröhnte. Er blickte durch die Luke hinunter, an den eisernen Rohr vorbei, sah die drei Frauengesichter, die zu ihm heraufstarrten. Ihre Augen und Münder wirkten wie schwarze Löcher, in weißes Segeltuch geschnitten.

 	„Verschwindet - weg da unten!“ schrie er. Erst dann wurde ihm die Unsinnigkeit dieser Worte bewußt. Wenn die Kanone auf sie herabstürzte und sie zerschmetterte, würden sie eben nur schneller sterben - das war alles. Das Mädchen kreischte, Tränen liefen über ihre Wangen, der Hals zuckte krampfhaft. Lady Creighton stand wie eine Statue daneben, während Kitty Higgins wie fasziniert heraufblickte. Ihre rosa Zungenspitze fuhr über die Lippen, die im schwachen Licht dunkelrot schimmerten.

 	Sie rührten sich nicht von der Stelle.

 	„Gehen Sie von der Luke weg!“ rief Fox.

 	Dann hatte er keine Zeit mehr, sich noch weiter um die Frauen zu kümmern. Die Bewegungen des Schiffes waren gerade günstig, und instinktiv, ohne lange Berechnung, wußte sein Seemannsgehirn - jetzt war der richtige Augenblick gekommen. Er stürzte sich auf die Kanone.

 	Jetzt!

 	Er schob das Tau durch den Ringbolzen, zerrte an dem losen Ende, stemmte sich dagegen, und hinter ihm packte der nächste Mann das Tauende, zwanzig Leute hingen sich mit ihrem Gewicht daran.

 	Zum Teufel mit der Lafette! Von diesem grimmigen Eisenrohr ging die größte Gefahr aus. Und in diesem Augenblick schlug ein französisches Geschoß durch die zertrümmerte Pforte und tötete ein halbes Dutzend Männer, die an dem Tau zogen. Die Masse der anderen krümmte sich wie ein Schlangenleib, dem man den Kopf abgeschlagen hat. Die Kanone bewegte sich. Ein Schildzapfen brach mit scharfem Knall, wieder bewegte sich das Geschütz, das Rohr hob sich.

 	„Los, stärker ziehen!“ brüllte Fox. Er glaubte, die Arme müßten ihm jeden Augenblick ausgerissen werden. Hinter ihm rutschten die Männer über das Blut ihrer toten Kameraden, das sich rasch auf dem sandigen Deck ausbreitete. Als der zweite Schildzapfen brach, als die Kanone frei hing, schwollen die Muskeln der Männer noch mehr an, die Taue ächzten - und dann hatten sie es geschafft.

 	„Los, noch mehr hieven, ihr faulen Bastarde!“ brüllte Fox.

 	Mit ihrem ganzen Gewicht stemmten sie sich gegen die Taue, gingen langsam nach hinten.

 	„Vernagelt das Mistding!“ befahl Fox, und eine Gruppe von Männern gehorchte und hob das Rohr über den Süll. Die Lafette und das Rohr wurden hin und her gerissen zwischen der Schwerkraft und der Muskelkraft der Männer, die an den Tauen zogen. Fox befahl einer anderen Gruppe, Taue um die Lafette zu schlingen. Mit großer Anstrengung, von Fox’ wilden Flüchen begleitet, gelang es ihnen schließlich, die ganze Kanone an Deck zu hieven. Schwer keuchend, schweißüberströmt standen sie dann daneben, und erst langsam wurde ihnen bewußt, daß die Gefahr gebannt war.

 	Aber für Fox war es noch lange nicht vorbei. Unter seinem Kommando standen fünfzehn Kanonen, und bei Gott, sie würden auch feuern.

 	Er befahl Harideman, die Kanone, die aus der Bettung gebrochen war, wieder schußbereit zu machen. Neue Schildzapfenbeschläge mußten montiert werden. Allerdings handelte es sich dabei um eine Ersatzkonstruktion, die gewisse Gefahren barg. Aber solche Gefahren brachte jeder Krieg mit sich, und George Abercrombie Fox war nicht bereit, sich mit irgendwelchen Skrupeln zu belasten.

 	Er trieb die Männer an, dann lief er vor, um sich zu vergewissern, daß Doyle und der vordere Maat ihre Pflicht erfüllten. Die Kanonen donnerten, sprangen im Rückstoß nach hinten, Rauch quoll auseinander. Die Toten und Verwundeten wurden davongeschleift, und die Pulverträger eilten zwischen den Pulverkammern und den Geschützen hin und her.

 	Als er wieder nach achtern ging, senkten die Männer gerade die Kanone auf die Lafette zurück und reparierten sie, so gut es ging. Der Schweiß rann in Strömen über Fox’ Rücken. Er zitterte am ganzen Körper, und das linke Auge hatte inzwischen völlig die Sehkraft verloren. Aber er bemerkte es kaum. Er blickte durch die Luke hinunter und sah Kitty Higgins an dem Niedergang stehen, eine Hand auf einer Stufe.

 	Sie sagte irgend etwas, das er nicht verstand. Und dann lächelte sie und warf ihm eine Kußhand zu.

 	Fox fuhr zurück. Wußte sie denn nicht, daß gerade ein Gefecht in vollem Gange war? Daß jetzt für so etwas keine Zeit war - noch dazu hier auf dem unteren Kanonendeck. Er ging zu einer Stückpforte und blickte hinaus. Die Sonne war untergegangen, nach den grauen Schatten zu schließen. Die Bordwand des französischen 80-Kanonenschiffs schimmerte golden in den letzten Strahlen. Keine Rauchwolken quollen aus den Stückpforten, und Fox erkannte, daß der Feind schon vor einiger Zeit das Feuer eingestellt haben mußte.

 	An diesem Tag hatte Fox weder Ruhm noch Ehre erlangt. Er hatte nichts weiter als seine Pflicht getan, und die hätte jeder andere vielleicht genausogut erfüllt.
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 	Nach dem erfolgreichen Manöver der Tiger, bei dem sie das französische 80-Kanonenschiff Villeurbanne geentert hatten vollzogen sich einige Veränderungen an Bord. Der Admiral und der Captain erhielten vom Patriotic Fund je einen Ehrensäbel im Wert von hundert Pfund. Mr. Paunceford, der Erste Offizier, war befördert worden und hatte das Schiff verlassen, was ebenfalls ein Kompliment für den Captain darstellte. Den übrigen Offizieren und der Besatzung der Tiger wurde der Dank des Parlaments ausgesprochen.

 	Fox spuckte in die hohle Hand. Was sollte er mit Dankesworten anfangen? Ihn interessierte einzig und allein das Prisengeld.

 	Die Villeurbanne war so zerschmettert, daß man sie nur mehr als Depeschenschiff einsetzen konnte - oder als Gefangenenschiff. Aber es gab Gerüchte an Bord der Tiger, daß die Admiralität sie doch irgendwie in den Kriegsdienst stellen wollte, um wenigstens eine kleine Summe an Prisengeld herauszuschlagen. Nach dem Jahr der großen Meutereien änderte sich vieles in der Navy. Die Unruhen auf dem Nore hatten den Aristokraten ziemlichen Schrecken eingejagt. Natürlich, sie hatten Richard Parker gehängt und die Meutereien niedergeschlagen, und sie waren in ihren hohen Ämtern verblieben und genossen dieselben Vorrechte wie zuvor. Aber dennoch - der einfache englische Seemann hatte endlich einmal das Wort ergriffen. Jetzt würde sich sein Dasein ändern, wie sich auch das Schicksal der Offiziere nach der Exekution des Admirals Byng gewandelt hatte. Bei Captain Blighs berühmter Meuterei hatten die Seeleute ihre Lektion noch nicht gelernt. Aber jetzt hatten sie zumindest einen Funken von Verstand in die bornierten Köpfe der Lords zu Lande und zu Wasser gehämmert.

 	Nelson hatte bei Santa Cruz einen Arm verloren und saß als Invalide zu Hause. Fox sah eine gewisse makabre Note darin, daß das Schiff, das von einer Breitseite versenkt worden war, ausgerechnet Fox geheißen hatte.

 	Es passierte immer wieder, daß man erstaunt die Brauen hob, wenn er sich vorstellte, und mit spöttischem Lächeln fragte: „Sind Sie zufällig verwandt mit Charles James Fox?“ Fox antwortete dann stets mit gleichmütiger Miene, das sei nicht der Fall. Aber wegen der Namensgleichheit verfolgte er Charles James Fox’ Karriere mit größerem Interesse als die anderen Männer. Und die Art, wie dieser Politiker sich positiv zum Sturm auf die Bastille geäußert hatte, seine liberale Haltung gegenüber den amerikanischen Kolonien, seine ungewöhnlich großzügigen Lebensanschauungen - all das trug dazu bei daß es George Abercrombie Fox nicht bedauert hätte, mit diesem Mann verwandt zu sein. Das hätte zwar seine Karriere bei der Navy nicht gefördert - er wußte nur zu gut, was einige Aristokraten von den freiheitlichen Gedanken des großen Staatsmannes hielten - aber es hätte ihn zutiefst befriedigt. Wenn er an diesen Punkt gelangte, schalt er sich immer wieder einen alten Narren. Welcher Mensch, der alle fünf Sinne beisammen hatte, wünschte sich schon, mit einem Politiker verwandt zu sein?

 	Charles James Fox hatte seine Mätresse, Mrs. Armistead, 1795 geheiratet und lebte jetzt zurückgezogen auf dem Saint Ann’s Hill in der Nähe von Chertsey. Die Zeitungen hatten berichtet, daß er in diesem Jahr auf gehört hätte, das House of Commons regelmäßig zu besuchen. Und als George Abercrombie Fox an Mätressen dachte, erinnerte er sich an Kitty Higgins. Ein zauberhaftes Mädchen…

 	Wieder begannen seine Pulse schneller zu schlagen, als er an ihre feste Brüste dachte, die sich an seine Uniformjacke gepreßt hatten.

 	Die Offiziersmesse stand unter der Herrschaft Mr. Lockyers, des neuen Ersten Offiziers. Auch er gehörte zu jenen adeligen Seefahrern, die Fox so sehr verabscheute. Aber er besaß wenigstens soviel Anstand, dem neuen Brauch der Navy zu folgen, an Bord eines Kriegsschiffes auf die Anrede „Lord“ zu verzichten und sich mit „Mr. Lockyer“ zu begnügen.

 	Es war ein äußerst gut aussehender Mann mit männlich geschnittenem Gesicht, dunklen Locken, dunkelbraunen Augen und engelsgleichen Manieren. Und zu allem Überfluß war er auch noch außerordentlich tapfer. Aber Fox vermutete, daß der neue Erste Offizier nicht einmal mit einem Spielzeugboot in einer Badewanne manövrieren konnte. Und wenn er die Segel der Tiger setzen sollte, würde er wahrscheinlich diese Aufgabe dem Oberbootsmann überlassen und ostentativ auf dem Achterdeck hin und her spazieren, das Teleskop unter den Arm geklemmt.

 	So verwandelte sich also auch die Offiziersmesse für Fox in einen Schreckensort, genau wie das Unterdeck. Er kam sich wie in einem Gefängnis vor. Er mußte für all die Extras bezahlen, die gelegentlich von einem Vorratsschiff gebracht wurden, und die anderen Offiziere sorgten dafür, daß er genügend Geld für Wein und Delikatessen herausrückte, die ein paar hochgestochene Aristokraten sogar im Kriegsdienst als unerläßlich betrachteten.

 	Während die Schäden an der Tiger repariert wurden, vertrieb sich Fox die Zeit mit Karten spielen. Mit den Offizieren, die sich in einer ähnlichen Situation wie er befanden, spielte er fair. Aber es war merkwürdig, wie oft Lord Lockyer, der ehrenwerte William Stanton und Sir William Conyers verloren, wenn Fox mit ihnen am Spieltisch saß. Conyers war der Captain der Seesoldaten.

 	Seine Kameraden würde Fox nie betrügen. Aber bei der Aristokratie kannte er keine Skrupel.

 	Sein Bericht, den er über die Schlacht mit der Villeurbanne geschrieben hatte, war abgesandt und vergessen worden. Und noch immer hatte er keine Einladung erhalten, mit dem Admiral oder dem Captain zu dinieren. Darauf wartete er vergebens, seit jenem Tag, da er wieder als Offizier anerkannt worden war.

 	Er war der Meinung, daß Creighton und Pulteney mit dieser Haltung deutlich zeigten, wie sie ihn verachteten. Denn es konnte der Disziplin an Bord nur dienlich sein, wenn sie ab und zu mit den Offizieren aßen. Das taten Nelson und alle anderen guten Kommandanten. Aber der Admiral und der Captain der Tiger ließen Fox geflissentlich außerhalb ihres kleinen erlauchten Kreises stehen.

 	Aber dann durchbrach eine gewisse Person die Barrieren, die diesen Kreis umschlossen. Und Fox hatte nichts dagegen. Erstens, weil er ohnehin wütend auf seine hochnäsigen Vorgesetzten war, zweitens, weil dieser Jemand zauberhaft war, und drittens, weil ihm sowieso schon lange der Sinn nach etwas Abwechslung stand.

 	Als er eines Nachts Wache ging, und ein wolkenverhangener Himmel das Schiff in so schwarzes Dunkel hüllte, daß er nicht einmal die Reling des Achterdecks sah, huschte sie zu ihm und berührte leicht seinen Arm.

 	Fox zuckte erschrocken zusammen und starrte auf sie hinunter. Sie legte einen rosa Finger an die Lippen. Der Rudergänger am Steuerrad, der diensthabende Midshipman, der Wachtposten der Seesoldaten, der Bootsmann - sie alle, die auf dem Achterdeck zu tun hatten, standen in Hörweite.

 	Sie zog ihn tiefer in die dunklen Schatten und flüsterte: „Warum hast du nicht versucht, dich mit mir zu treffen, du ungehobelter Klotz?“

 	„Wie sollte ich ?“ fragte er verwirrt.

 	„Nicht so laut, du Ochse! Wie du solltest?“ Sie drehte sich halb zu ihm, so daß ihre vollen Brüste seine Uniformjacke streiften. Das geschah mit voller Absicht, genau wie beim letztenmal. „Wenn du wirklich gewollt hättest, dann hättest du lange einen Weg gefunden.“

 	Um sein linkes Auge begann sich ein Kreis zu schließen, rot und schwarz. Er riß sie an sich. Unter ihrem dunklen Umhang trug sie ein Musselinkleid, zart und durchsichtig wie jenes Kleid, daß Clara damals in dem Gasthaus in Plymouth getragen hatte. Er schluckte und flüsterte dicht an ihrem Ohr.

 	„Natürlich wollte ich dich sehen - alles von dir. Aber ich bin nur ein junger Offizier, und du bist die Lady des Captains …“

 	Sie schmiegte sich an ihn.

 	„Danke, daß du eine so hohe Meinung von mir hast.“

 	„Kitty, wenn man dich erwischt…“

 	„Wenn man mich erwischt! Na, und? Der alte Narr würde mir den Hintern küssen und glauben, er wäre im siebenten Himmel - egal, was ich ihm erzähle. Dann bist du eben ganz einfach mein Vetter.“

 	Fox lachte leise. Das war immerhin eine Möglichkeit. Er preßte sie an sich und spürte, wie ein angenehmes Prickeln über seinen Rücken lief.

 	„Ich bin also dein Vetter - schön und gut. Glaubst du nicht, daß es etwas auffällig ist, wenn du das so plötzlich verkündest?“

 	„Überlaß das nur mir, Foxey.“ Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog seinen Kopf zu sich herab. Ihre Lippen waren weich und warm und zitternd und süß - so süß …

 	Dann riß sie sich los.

 	„Was…“

 	„Nein, Foxey, mein galanter Ritter. Ich komme von der Old Kent Road. Meine Schwester geht dort noch immer auf die Straße. Ich hatte Glück, denn ich fand einen Beschützer, und so arbeitete ich mich langsam hoch, bis ich Pulteneys Wonnegefährtin wurde.“ Sie holte tief Atem. „Es gibt ein paar Leute an Bord, die ziemlich scharf auf mich sind. Und dieser neue Erste Offizier, den sie als Ersatz für den alten Poncy geholt hatten - ist er nicht reizend?“

 	Fox erkannte, daß sie von Lieutenant Paunceford sprach, und grinste. „Er hat einen Anschlag auf meine Tugend verübt.“

 	„Tatsächlich?“

 	Sie kicherte. „Und ich habe ihn mit meinem damenhaften Knie dorthin gestoßen, wo es ihm am meisten weh tun muß. Seitdem läßt er mich in Ruhe.“

 	„Kitty, mein kleines Biest. Jetzt merkt man aber deutlich die Schulung der Old Kent Road.“

 	„Ab und zu geht mir eben dieses ganze vornehme Getue auf die Nerven.“

 	Er lachte, verstummte aber sofort wieder und sah sich um. Er hörte nichts - nur die üblichen Geräusche des Schiffes.

 	Aber er war bereits zu lange weg gewesen, er mußte sich wieder blicken lassen. Der Wachtposten der Seesoldaten stand nur ein paar Schritte entfernt. Fox beugte sich noch einmal zu ihr hinunter, küßte hungrig diese weichen roten Lippen, seine Hände liebkosten ihre Brüste, die so voll und fest waren. Atemlos trat sie einen Schritt zurück.

 	„Foxey!“

 	„Ich muß jetzt gehen …”

 	„Oh, wie recht ich doch hatte!“ Sie zog den dunklen Umhang enger um sich. „Du bist der widerlichste Kerl von allen hier an Bord - und der einzige, den ich in meinem Boot mitnehmen würde, wenn wir Schiffbruch erleiden …“

 	Dann war sie verschwunden.

 	Fox war noch immer halb benommen. Noch immer glaubte er den Duft ihres Haares zu riechen, ihre weichen Lippen zu spüren. Dann biß er die Zähne zusammen, richtete sich kerzengerade auf und ging über das Achterdeck an seinen Posten zurück. Er erteilte seine notwendigen, aber überflüssigen Befehle in fast beleidigend gleichgültigem Ton. An Bord eines Kriegsschiffes mußte alles seine Ordnung haben, es gab kein Abweichen von der Routine, und zu dieser Routine gehörte es auch, daß man den Leuten wieder und wieder befahl, was sie ohnehin wußten.

 	Wie sie es geschafft hatte, sollte Fox nie erfahren. Aber zwei Tage später erhielt er eine Einladung zum Dinner mit dem Captain. Das Dinner fand wie üblich um halb vier Uhr nachmittags statt. Der Wind blies von Westen, die See war ein wenig unruhig, und die Tiger segelte mit Backstagswind. Fox hatte sich mit einem Vorratsschiff eine neue Uniform kommen lassen, die er von seinem Beuteanteil bezahlen würde. Er kleidete sich mit solch penibler Sorgfalt an, daß sein Aufklarer ganz nervös wurde.

 	„Verdammt, Mann, haben Sie denn keine Augen im Kopf?“ Er riß die Halsbindenschnalle wieder auf. „Ziehen Sie die Falten zurecht, und sorgen Sie dafür, daß das Zeug genau in der Mitte sitzt!“

 	Er war keineswegs wütend auf den Mann, der seine Pflicht tat, so gut er es vermochte. Die Tage, als man private Diener mit an Bord nahm, waren vorbei. Jetzt erwartete man von jedem an Bord eines Kriegsschiffes, daß er in den Schlachten mitkämpfte. Mit stoischem Gesicht zog der Aufklarer den Binder zurecht und schloß die Schnalle. Pünktlich auf die Minute ging Fox zur Kajüte des Captains.

 	Sir John Pulteney begrüßte ihn mit einer Herzlichkeit, die Fox einzig und allein dem Einfluß Kittys zuschrieb. Daß er praktisch allein die Narcissus gekapert und den Schiffsboden der Tiger vor einem Leck bewahrt hatte, war bestimmt nicht der Grund für die plötzliche Freundlichkeit des Captains.

 	Mr. Lockyer, der Erste Offizier, und Sir William Conyers, der Captain der Seesoldaten, waren ebenfalls zum Dinner gebeten worden. Auch dieser freche junge Lümmel, Mr. Midshipman Doyle, war erschienen. Fox Gesicht blieb ausdruckslos, als er ihn entdeckte. Er hatte sich seine eigene Meinung über diesen jungen Gentleman gebildet. Und er hatte das bestimmte Gefühl, daß Kitty auf ihre Unterröcke aufpassen mußte, wenn Doyle in der Nähe war.

 	Das Dinner, bei dem erlesene Delikatessen aufgetischt wurden, verlief sehr angenehm. Wenn Fox täglich soviel essen würde, hätte er bestimmt in absehbarer Zeit einen beachtlichen Bauch. Es gab frisches Hammelfleisch, Eier, Gemüse und einen Wein, der über einige Umwege von der französischen Küste in den Weinkeller Pulteneys an Bord der Tiger gelangt war. Es geschah nicht oft, daß britische Offiziere, die auf dem Kanal ihren Blockadedienst versahen, französischen Wein tranken. Fox nippte seufzend an seinem Glas und überlegte, daß ein guter starker Rum eigentlich viel besser schmeckte. Und dann konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf seine neue Kusine.

 	Sie sah reizend aus in ihrem weißen Musselinkleid, das wenigstens nicht so unanständig durchsichtig war, daß es ihre Brüste durchschimmern ließ - wie damals Claras Kleid im Gasthaus von Plymouth. Sie lachte oft und laut, und Fox erriet voll Unbehagen, daß sie irgend etwas im Schilde führte.

 	Captain Pulteney verkündete, daß das Vorratsschiff eine Neuigkeit mitgebracht hätte. Admiral Duncan hätte eine holländische Flotte unter dem Kommando des Vizeadmirals de Winter besiegt. Es solle eine ziemlich wirre Schlacht gewesen sein. Aber über eins bestand kein Zweifel - die Briten hatten gesiegt.

 	„Das löst unsere nördlichen Probleme“, sagte Pulteney zufrieden. „Jetzt können wir unsere Aufmerksamkeit den Franzosen im Mittelmeer zuwenden. Da sie uns von dort vertrieben haben, müssen wir zurückkehren. Das wird man Admiral Jervis, den man ja jetzt Lord Saint Vincent nennen muß, bestimmt nicht verweigern.“

 	Die anderen nickten, und Pulteney sprach mit vollem Mund weiter.

 	„Das Merkwürdige an dieser Schlacht mit den Holländern war, daß unsere Schiffe nicht einmal eine Marsstange verloren haben. Aber die Takelagen der Holländer wurden fast völlig zerstört. Sie hingegen scheinen nur auf unsere Schiffsrümpfe gefeuert zu haben.“

 	„Darin unterscheiden sie sich von den Franzosen“, sagte Lockyer. Er hatte ostentativ geschluckt, bevor er den Mund öffnete. „Wir sollten uns bei ihnen bedanken, daß sie immer unsere Spieren zu vernichten suchen, während wir ihnen das Herz aus dem Leib reißen.“

 	Fox blieb schweigsam. Er hatte oft genug nach einem Gefecht die blutbefleckten Decks der Franzosen gesehen. Sie waren Feinde, und er wurde dafür bezahlt, daß er gegen sie kämpfte. Aber von ihrem Standpunkt fochten sie tapfer. Nein, Feigheit konnte man Monsieur Jean Crapaud wahrhaftig nicht vorwerfen.

 	Was ihn an den Franzosen vielleicht am meisten störte, war ihre Gewohnheit, sofort ihre Flaggen zu streichen, wenn sie kapituliert und eine letzte Breitseite in ein britisches Schiff gefeuert hatten, wie um einem weiteren gegnerischen Feuer zu entgehen. Sie nannten das Flaggenehre oder so ähnlich. Fox fragte sich, was er in einer solchen Situation wohl tun würde.

 	Als das Dinner zu Ende war, sprach Kitty leise mit Sir John Pulteney, und er wandte sich an Fox und sagte würdevoll: „Mrs. Higgins möchte gern ein paar Worte mit Ihnen wechseln, Mr. Fox. Ihre Mütter sind Schwestern, so scheint es, und Mrs. Higgins hat von ihrer Tante gehört, daß sie schon lange keine Nachricht von ihrem Sohn erhalten hat. Es scheint mir sehr nachlässig von Ihnen, so lange nicht zu schreiben.

 	„Ja, Sir“, sagte Fox mit schwacher Stimme. „Ich gebe zu, daß das unverzeihlich von mir war.“

 	„Bessern Sie sich, Mr. Fox.“ Der Captain schlug ihm väterlich auf die Schultern und ging davon.

 	Kitty hatte eine kleine Suite, die aus einem Wohnzimmer, einem Schlafzimmer und einem Ankleideraum bestand. Die Gemächer waren winzig und lagen an der Steuerbordseite neben dem Quartier des Captains. Hier wurden die Schotten weggeräumt, wenn das Schiff klar zum Gefecht gemacht wurde, wie überall an Bord.

 	Sie schloß die Tür hinter sich und drehte sich lächelnd zu Fox um. Ihre Augen strahlten, ihr ganzer Körper schien in Erwartung der süßen Sünden zu beben.

 	Er sah nichts von den Möbeln, er sah nur sie. Sie streifte ihr Kleid und die Unterröcke ab, und dann stand sie nackt vor ihm im Lampenschein, bevor er noch Zeit zum Atemholen fand.

 	„O Gott, Kitty, wie schön du bist…“

 	Und jetzt begann eine neue Periode in Fox Leben, von der er jede Minute in vollen Zügen genoß und die nicht lange andauern würde, wie er wußte.

 	Wenn der kalte Nebel des Atlantik die Tiger umhüllte, wenn er nachts seine Wache ging, schlüpfte sie auf das Deck und huschte zu ihrer Lieblingsstelle in den Schatten der Deckbiegung. Sie trug einen dunklen Umhang, und Fox konnte darunter ihre Nacktheit spüren. Sie liebten sich mit aller Leidenschaft, während das Schiff unter ihnen in regelmäßigem Rhythmus schwankte.

 	Manchmal gingen sie in Kittys winzigen Salon, und dort sprachen sie - über sich selbst, über ihr Leben, über ihre Hoffnungen und Wünsche. Von Kittys Standpunkt aus war das Leben sehr einfach. Sie war schön, unglaublich schön. Aber sie wußte, daß sie in zehn oder fünfzehn Jahren nicht mehr so schön sein würde. Und deshalb mußte sie sich jetzt genug Geld beschaffen, damit sie auch noch sorgenfrei leben konnte, wenn sie keine Bewunderer mehr fand. Über dieses Problem sprach sie frei und offen, und sie wurde Fox von Tag zu Tag sympathischer.

 	Er wußte, daß er sie nicht liebte, aber er hatte eine tiefe Zuneigung zu ihr gefaßt. Er sehnte sich einerseits nach ihrem Körper, andererseits achtete er sie wegen ihrer Geradlinigkeit, ihrer Ehrlichkeit, ihrer Vernunft, mit der sie ihre Art von Leben richtig einschätzte und das Beste daraus zu machen versuchte.

 	Es konnte nicht von Dauer sein.

 	Sie wurden in flagranti ertappt, als Pulteney eines Tages die Tür von Kittys Suite aufriß. Fox sprang auf, während Kitty ihre Unterröcke glatt strich. Mit schiefem Lächeln wandte sich Fox dem Captain zu und wartete auf das Fallbeil, das jeden Augenblick auf ihn niedergehen mußte.

 











4.



 	„Ihr Vetter?“ Vizeadmiral Sir Blundesely Creighton schien sich köstlich zu amüsieren. „Und Sie haben die beiden in flagranti erwischt? An Bord der Tiger?“

 	Das sonst aschgraue Gesicht des Captains Sir John Pulteney war puterrot angelaufen. Er öffnete und schloß die Hände, als hätte er Fox’s Hals zwischen den Fingern.

 	„Ich hänge ihn an eine Rahnock auf!“ würgte er hervor. „In der Luft soll er tanzen …“

 	„Mein lieber Sir John, das wäre gegen die Regeln der Navy“, sagte Creighton mit liebenswürdigem Lächeln. Er gönnte es Pulteney von Herzen, daß die charmante Kitty ihn betrogen hatte. Seine eigene Frau war so bar aller Reize, daß er sich schon oft gefragt hatte, warum er sie eigentlich mit an Bord genommen hatte. Aber wahrscheinlich war es Lady Creightons Idee gewesen, ihren Mann zu begleiten, hauptsächlich wohl, um ihn vor den Anfechtungen zu bewahren, die ihn in Gestalt von Mädchen wie Kitty Higgins erwarten könnten.

 	„Könnten ihn die Seesoldaten nicht erschießen?“ fragte der Captain.

 	Der Admiral atmete erleichtert auf. Er konnte Sir John Pulteney zwar auf den Tod nicht ausstehen. Aber der Captain hatte wenigstens erfaßt, um was es in dieser Situation ging. Wenn die Flotte erfuhr, daß Sir John sich von seiner Geliebten hatte Hörner aufsetzen lassen, würde das seine Autorität empfindlich untergraben. Man mußte sehen, daß man die unangenehme Angelegenheit so unauffällig wie möglich aus der Welt schaffte.

 	„Und was ist mit Mrs. Higgins, Sir John?“

 	„Oh, die Arme ist völlig gebrochen.“ Pulteney dachte an die tränenreiche Szene, die ihm seine Bettgefährtin vorgespielt hatte. „Sie wurde natürlich verführt, daran kann kein Zweifel bestehen.“

 	Creighton erriet, daß der Captain sich für den Rest seiner Dienstzeit nicht um die Annehmlichkeiten bringen wollte, die Mrs. Higgins ihm bot. Ein sehr vernüftiger Standpunkt.

 	„Also gut“, sagte der Admiral und schob die Papiere auf seinem Schreibtisch zusammen. „Der junge Gentleman wird von der Tiger entfernt. Sie können ihn aus Ihrer Offiziersliste streichen, Sir John.“ Creighton kicherte. „Aber ich könnte mir vorstellen, daß der verrückte Tranter vielleicht Verwendung für ihn hat.“

 	Sir Pulteney lächelte. Es war die Parodie eines Lächelns, aber es drückte exakt die Gefühle des Captains aus.

 	„Ja, Sir. Die Sheridan genießt hohes Ansehen in der Flotte. Ich denke, daß Captain Tranter genau der richtige Mann für diesen Fox ist.“

 	Den Vizeadmiral hatte der Zwischenfall sehr erheitert. Er beneidete niemanden, der unter Captain Tranters Kommando stand. Aber dieser junge Hitzkopf Fox verdiente nichts Besseres. Der Vizeadmiral überlegte auch, daß die Atmosphäre auf der Tiger viel angenehmer wäre, wenn sie einen anderen Captain hätte. Aber sie konnten eben nicht alle Nelson, Collingwoods oder Troubridges sein.

 	Lieutenant Lord Lockyer überbrachte Fox die Neuigkeit.

 	„Ich weiß nicht, was Sie verbrochen haben, Mr. Fox, und ich habe nie so recht verstanden, wie Sie zu der Ehre gelangt sind, an Bord eines Flaggschiffes als Offizier zu dienen. Aber ich kann nicht sagen, daß ich Sie um die Kommandierung auf die Sheridan beneide.

 	Fox atmete auf, dann hielt er den Atem an und atmete noch einmal auf. Auf diese Weise wollte man sich also seiner entledigen. Natürlich, die Sheridan, eine holländische Beutefregatte, war ein häßlicher Kasten, ein 74-Kanonenschiff von ziemlich üblem Ruf. Aber wenigstens war seine Karriere nicht ruiniert. Seine Laufbahn hatte zwar einen kleinen Schandfleck gekriegt, aber man hatte ihn nicht um alle Chancen gebracht.

 	Sein kleines Gepäck wurde in eine Jolle verfrachtet, er stieg in das Boot und nahm auf dem Achtersitz Platz. Affleck ruderte als Schlagmann. Fox blickte in das gerötete Gesicht mit den buschigen Augenbrauen, auf die Muskeln, die sich an den Oberarmen spannten, auf die hübsche Uniform im Flaggschiffstil, und er seufzte. Er hatte an Bord der Tiger keinen Mann gekannt, der ihm etwas näher gestanden hätte als die anderen, keinen echten Kameraden. Aber jetzt erinnerte er sich, daß Affleck ihm mehr als irgendein anderer geholfen hatte und ihm nicht so feindselig begegnet war wie die übrige Besatzung. Er wurde doch nicht plötzlich sentimental?

 	Fox war immer ein Einzelgänger gewesen, und das würde er wohl auch bleiben. Seit dem Tod des Captains Cuthbert Rowlands, der ihn zu einem Seemann im besten Sinne des Wortes erzogen hatte, war er keinem Mann begegnet, zu dem er Zuneigung oder auch nur Vertrauen hätte fassen können. Menschen, die er liebte, fand er nur in seiner Familie, und nur um diese Familie zu unterstützen, unterwarf er sich der irrationalen Tyrannei der Navy.

 	Die Jolle tanzte über die Wellen, und Fox wußte, daß sich jetzt viele Teleskope auf das kleine Boot richteten und man jetzt auf allen Schiffen die wildesten Spekulationen anstellen würde. Gerüchte blühten in der Navy so üppig wie die Pflanzen im Dschungel, den er in Zentralamerika gesehen hatte

 	Bald ragte die Sheridan vor ihm auf, und er nutzte die Gelegenheit, das 74-Kanonenschiff zu studieren. Sie war tatsächlich so häßlich wie ihr Ruf. Ihr breiter Bug verriet, daß sie aus Holland stammte. Das bedeutete wahrscheinlich auch, daß sie geringen Tiefgang hatte - wegen der Untiefen vor der Küste des Landes, dem Admiral Duncan kürzlich einen so schweren Schlag versetzt hatte. Das bedeutete aber auch, daß sie einen schweren Sturm nicht allzu gut verkraften konnte.

 	Sie war ockergelb angestrichen und wirkte gräßlich plump. All die Linien, die den Zauber und die Schönheit eines Schiffes ausmachen konnten, fehlten ihr. Ihre Segel, die jetzt schlaft herabhingen, weil sie beigedreht hatte, um ihn zu erwarten, sahen alt und zerfetzt aus und hatten die Farbe eines Düngerhaufens. Natürlich wußte Fox, daß sie nur zerfetzt aussahen, denn jedes Loch würde sofort vom Segelmacher und seinen Gehilfen geflickt werden, oder der Erste Offizier würde ihnen die Haut über den Hintern ziehen.

 	Die Jolle ging längsseits. Fox sprang auf die Jakobsleiter, kletterte an ihr hoch und schwang sich über das Schanzkleid. Zu seiner Begrüßung schrillte die Pfeife des Bootsmanns natürlich nicht, keine Seesoldaten präsentierten die Musketen, keine Schiffsjungen mit weißen Handschuhen halfen ihm an Bord. Er war ja auch nur ein einfacher Offizier.

 	Sein Gepäck wurde an Deck gebracht. Er wandte sich um und sah, daß der Bootsführer der Jolle nach der Ruderpinne griff und den Befehl gab, abzustoßen. Affleck und die anderen Bootsgäste legten sich in die Riemen, und plötzlich hatte Fox das Gefühl, etwas verloren zu haben.

 	Kitty würde schon alles wieder zurechtbiegen. Er sorgte sich nicht um sie, weil er an ihren Verstand und an die Macht ihrer Schönheit glaubte. Bald würde ihr der alte Narr Pulteney ergebener als je zuvor aus der Hand fressen. Kitty - Kitty! Er wußte schon jetzt, daß er sie vermissen würde - mehr, als er jemals einen Menschen außer seinen Verwandten und Captain Rowlands vermißt hatte. Sogar Sally, für die er sich eine gewisse Zuneigung bewahrt hatte, verblaßte nun neben der Erinnerung an Kitty.

 	Fox meldete sich beim Ersten Offizier, einem Mr. Frobisher, der ihn einigermaßen höflich begrüßte. Er hatte gerötete, volle Wangen und sah kräftig und wie ein erfahrener Seemann aus. Aber er war beträchtlich älter als Fox. In seinen Augen lag ein merkwürdig hinterlistiger Ausdruck, der Fox zu der Annahme bewegte, es müsse doch das meiste stimmen, was er je über die Sheridan gehört hatte.

 	Captain Tranter war einer der berüchtigsten Captains der Navy.

 	Es gab die wildesten Geschichten über verrückte Captains. Die Leute Wache um Wache stehen zu lassen, das daß sie manchmal täglich zwölf Stunden Dienst taten, gehörte noch zu den milderen Methoden, die sie anwandten, um ihre absolute Macht zu demonstrieren. Sie konnten ihre Offiziere zu jeder Tag-und Nachtstunde einsetzen. Sie konnten die absurdesten Befehle erteilen, und niemand an Bord eines Schiffes durfte sich ihnen widersetzen. Der Meuterei, die auf dem Nore ihren Höhepunkt gefunden hatte, war es nicht gelungen, diesen Typ eines wahnsinnigen Captains aus der Royal Navy zu eliminieren.

 	Fox war fest entschlossen, Tranter in die Schranken zu weisen, wenn der Verrückte es zu bunt mit ihm trieb. Fox hatte da gewisse Methoden …

 	Als er Tranter kennengelernt hatte, entschloß er sich außerdem noch, mit dem Mann nicht mehr Kontakt aufzunehmen, als unbedingt nötig war. Eine düstere Atmosphäre von Angst und Schrecken schien über dem ganzen Schiff zu liegen. Es gab für eine Schiffsbesatzung nur einen einzigen Weg, auf hoher See mit einem irren Captain abzurechnen. Aber der bloße Gedanke an Meuterei, obwohl sie in diesem Jahr in Mode war, ließ die Männer an Bord der Sheridan erbleichen und zittern.

 	Tranter war dünn und hager, er hatte strähniges graues Haar, stechende Augen und einen schmallippigen Mund. Er war stutzerhaft gekleidet, seine Uniform zierten Goldlitzen in verschwenderischer Fülle. Er roch nach einem aufdringlichen Parfüm, und sein schütteres Haar klebte von Pomade. Er pflegte mit auf dem Rücken verschränkten Händen, die aus Spitzenmanschetten ragten, auf und ab zu gehen, den Kopf vorgestreckt. Mit seinen rotgeränderten Augen maß er Fox von oben bis unten und räusperte sich, was unter Captains üblich zu sein schien, wenn sie eine Unterhaltung mit einem Offizier begannen.

 	„Ich glaube, eine meiner Tauben hat sich auf dem Vormars verfangen, Mr. Fox. Würden Sie so freundlich sein und sie herunterholen?“

 	Fox lief über das Oberdeck und sprang in die vorderen Webleinen. Hand über Hand enterte er nach oben. Ihm gefiel diese Kletterübung, obwohl der Befehl, den er ausführte, völlig idiotisch war. Natürlich war da keine einzige Taube auf dem Vormars, genausowenig wie auf dem Besanmast und dem Großmast. Fox beeilte sich nicht mit dem Abstieg. Er blieb eine Weile oben und sah sich um. Der andere Ausguck befand sich auf dem Großmast, der auf britischen Schiffen und sogar auf diesem neu getakelten holländischen Kahn viel höher war als der Vormars.

 	Als Fox seine Inspektion von dieser luftigen Höhe aus beendet hatte, überlegte er, ob Tranter schon vergessen haben würde, was er ihm aufgetragen hatte. Oder er würde vor Wut so außer sich sein, daß er Wachs in Fox’s Händen war.

 	George Abercrombie Fox wußte nur zu gut, daß er mit dem Feuer spielte. Jeder andere an seiner Stelle wäre blitzschnell die Wanten hochgeklettert, hätte sich rasch umgesehen und wäre dann an der Pardune nach unten gerutscht, um Zeit zu sparen und möglichst schnell das Achterdeck zu erreichen.

 	Fox sprang von der Webleine und lief über das Deck zurück. Er spürte, daß die neugierigen Blicke der Männer sich wie Blutegel an ihm festsogen. Er trat auf Tranter zu, salutierte förmlich und sagte: „Lieutenant Fox meldet sich zur Stelle, Sir.“

 	Tranter hatte den idiotischen Befehl nicht vergessen.

 	„Nun, Mr. Fox? Haben Sie eine Taube gefunden?“ Sein stechender Blick schien Fox zu durchbohren.

 	„Sie sagten leider nicht, Sir, ob die Taube, die Sie vermissen, braun oder weiß ist.“

 	Er stand stramm und wartete mit unbewegtem Gesicht.

 	Tranter öffnete den Mund, dann schloß er ihn langsam wieder, und seine Kinnmuskeln zitterten. Er verschränkte die Hände auf dem Rücken, sein Kopf schnellte vor, dann ging er zwei Schritte auf seinem Achterdeck auf die Steuerbordseite zu und zwei zurück zur Backbordseite, bevor er sich wieder vor Fox aufpflanzte.

 	„Und wenn ich Ihnen jetzt sage, daß sie weder braun noch weiß ist, Mr. Fox?“

 	„Ich habe da oben auch keine graue Taube entdeckt, Sir.“

 	„Ah - ähem …“

 	Wieder zwei Schritte vor, zwei zurück - wie ein Hahn, der auf dem Hühnerhof stolziert, dachte Fox und mußte ein Grinsen unterdrücken. Dann stand Tranter wieder vor ihm, die rotgeränderten Augen zusammengekniffen.

 	„Sie hätten einen Posten auf einem Flaggschiff, Mr. Fox. Und dennoch hat man sie zu mir geschickt. Ich brauche erstklassige Offiziere an Bord meines Schiffes, Mr. Fox, und keine eitlen Gecken, die nur durch Beziehungen und Unterröcke zu ihren Positionen gekommen sind und eine Schot von einer Brasse nicht unterscheiden können. Zu welcher Kategorie gehören Sie, Mr. Fox?“

 	„Ich habe keinerlei Beziehungen, Sir, und bin nur durch Zufall an Bord der Tiger geraten.“

 	„Ich werde jedenfalls jeden Gecken, der sich auf die Sheridan verirrt haben sollte, von meiner Offiziersliste streichen.“ Mit diesen Worten wandte sich Tranter ab und marschierte in Richtung seiner Kajüte davon. Fox konnte nur hoffen, daß der verrückte Captain ihn möglichst bald vergaß. Und dann stieg in ihm ein schrecklicher Gedanke auf. Dieser Irre haßte Autorität, Einfluß und Beziehungen - all die Attribute, die den Adel und die Macht kennzeichneten. Aber auch Fox verabscheute die unfähigen Schwachköpfe, die aufgrund ihrer Beziehungen über ihm standen. Und doch konnte er kaum den Tag erwarten, an dem man auch ihn zum Captain befördern und er sein eigenes Achterdeck betreten würde. Und wenn er dieses Ziel erreicht hatte, würde er dann genauso verrückt werden wie dieser Captain Tranter? Diese Vorstellung jagte ihm einen Schauer über den Rücken.

 	Mr. Frobisher sah ihn mit seinen hinterlistigen Augen an.

 	„Ich weiß nicht, wie Sie das geschafft haben, Mr. Fox. Aber Sie sind der erste Offizier, der … Nun, das ist nicht so wichtig. Gehen Sie jetzt besser unter Deck und richten Sie Ihr Logis ein.“

 	Eine neue Zeit begann für Fox, als das Jahr sich dem Ende näherte - eine Zeit, die sich von der Langeweile der letzten Monate unterschied. Denn er mußte stets auf der Hut sein, durfte sich nicht den geringsten Fehler erlauben und mußte immer darauf gefaßt sein, mit Problemen konfrontiert zu werden. Er hielt sich meist möglichst leewärts vom Captain auf, und seit jenem ersten Tag hatte er auch kaum ein Wort mit ihm gewechselt.

 	Der Gedanke, daß er wie Tranter enden konnte, wenn er Glück hatte, und wie Frobisher, wenn ihn das Pech verfolgte, ergriff immer stärker von ihm Besitz. Die Sheridan war eine schwimmende Hölle, die Atmosphäre unterschied sich gewaltig von der Sorglosigkeit auf der Tiger. Und Fox wußte daß er möglichst bald von der Sheridan verschwinden mußte, wenn er nicht auch noch verrückt werden wollte.

 	Jeden Tag wurden einige Besatzungsmitglieder ausgepeitscht.

 	Fox teilte den Standpunkt der Navy, daß die Disziplin an Bord eines Kriegsschiffes unter allen Umständen aufrechterhalten werden mußte. Und manchmal war die Peitsche das einzige Mittel, dieses Ziel zu erreichen. Die Leute selber waren, wenn auch widerstrebend, der Meinung, daß es immerhin noch besser war, die Peitsche zu spüren, als in einer Gefängniszelle zu schmachten, wo ein qualvoller Tod auf sie wartete. Die Gefängnisstrafe konnte einen britischen Seemann töten. Aber zwei - oder dreihundert Peitschenschläge konnten die gleiche Wirkung erzielen oder zumindest den Mann für den Rest seines Lebens zum Krüppel werden lassen.

 	Fox hatte schon hundertmal, ohne mit der Wimper zu zucken, zugesehen, wie Peitschenhiebe einen Rücken blutig schlugen. Und doch war ihm danach immer tagelang übel gewesen, und er hatte sich für diese Schwäche verachtet, ohne ihren Grund zu erkennen.

 	In dieser Zeit dachte er immer wieder voller Sehnsucht an Kitty Higgins. Zum erstenmal wurde ihm die unglaubliche Tatsache bewußt, daß sie sich ihm hingegeben hatte - ausgerechnet ihm. Sie liebte ihn nicht. Warum hatte sie dann unter all den Männern an Bord der Tiger gerade ihm ihre Gunst geschenkt? Weil sie einen Mann gebraucht hatte, der den gleichen Kreisen entstammte wie sie? Er wußte nur eines mit Sicherheit - daß er von schmerzlichem Verlangen nach ihr erfüllt war, hier an Bord der Sheridan, wo ein verrückter Captain alles tat, um das elende Leben auf hoher See noch unerträglicher zu machen.

 	Während die Tage quälend langsam verstrichen, erkannte Fox immer deutlicher, daß er von diesem Schiff verschwinden mußte.

 	Im neuen Jahr verbreiteten sich Gerüchte im Geschwader, daß der Feind große Pläne hätte. Dieser General Buonaparte, der sich in Italien freie Bahn erkämpft und durch seine bloßen Drohungen die Briten aus dem Mittelmeer vertrieben hatte, trug alle Merkmale eines tollwütigen Hundes an sich. Und es war sicher, daß er im neuen Jahr neue Opfer finden würde, um seinen anscheinend unstillbaren Machthunger zu befriedigen.

 	Die Vorratsschiffe brachten die letzten Nachrichten zum Geschwader, das unermüdlich seinen Blockadedienst versah. Gleichzeitig mit diesen Neuigkeiten von weltpolitischer Bedeutung erfuhr man auch die jüngsten Schauergeschichten aus dem Mutterland. Zum Beispiel hatte eine Mrs. Bradleyman in Farnes Lane ihre elf Kinder ermordet und die bedauernswerten Geschöpfe auf dem Dachboden und unter den Fußbodenbrettern versteckt. Der Hund eines der toten Kinder, der kleinen Alice, hatte so jämmerlich geheult, daß die Nachbarn angelockt wurden und eine grausige Entdeckung machen mußten. Oder man berichtete, daß eine Postkutsche ein paar Priester überfahren hätte, die gerade die Abbey von Westgate besichtigen wollten. Ebenso erfuhr man, wie viele neue Opfer am Galgen von Tyborn den Tod gefunden hätten. Nachrichten wie letztere erweckten immer das besondere Interesse von George Abercrombie Fox. Immerhin war er nach einem Onkel benannt, den man auf dem Tyborn gehängt hatte.

 	Mit der gleichen Eindringlichkeit, mit der sich Fox weit weg von Captain Tranters Sheridan wünschte, strebte Admiral Creighton an, Captain Tranters Sheridan aus seinem Geschwader zu entfernen. Fox atmete auf, als ein neuer Befehl die drückende Atmosphäre an Bord des Schiffes durchbrach. Die Sheridan sollte nördlichen Kurs segeln und an einem der Landemanöver auf dem Kontinent teilnehmen, das die Briten gelegentlich durchführten. Diese Manöver endeten meist katastrophal, aber England hatte keine anderen Möglichkeiten, die Muskeln seiner Seesoldaten zu trainieren.

 	Man plante, in Banquarie zu landen, den Hafendamm zu besetzen und die Docks zu zerstören. Im Osten des Hafens dehnte sich ein flaches Sandufer, und im Süden und Westen ragten hohe Kalkberge auf. Bei Margate hatten sich bereits einige Schiffe versammelt, und die Sheridan traf gerade rechtzeitig ein, um sie die letzten paar Meilen vor der Landung zu eskortieren. Fox lehnte an der Reling und starrte über die grauen Wellen zu dem Gewirr von Segeln hinüber. Das bedrückende Gefühl ergriff ihn, daß England wieder einmal seine Kraft verschwendete, indem es mit unzulänglichen Mittel gegen die Übermacht des Kontinents kämpfte.
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 	Als die Soldaten aus den Booten auf den flachen Sandstrand sprangen, dachte Fox, daß ihre roten Röcke vor dem hellen Hintergrund wie Blutflecken aussahen.

 	Die Expedition bestand hauptsächlich aus kleinen Kompanien, die man aus den verschiedensten Regimentern zusammengezogen hatte. Sie standen unter dem Kommando General Folshams, etwa tausend Mann, die vier Kanonen zur Verfügung hatten.

 	Der Beitrag der Navy zu diesem Manöver bestand aus ein paar Transportschiffen, einer 32-Kanonenfregatte namens Epernave, dem 74-Kanonenschiff Sheridan, zwei Bombenschiffen, einem Kutter und einer 10-Kanonenbrigg.

 	Der Wind blies so stark, daß man annehmen konnte, er würde sich noch weiter steigern. Tief hängende graue Wolken jagten aus südwestlicher Richtung heran. Wenn der Wind nach Süden drehte, würden sich die Briten in der seichten Bucht zwischen den Kalkhöhen von Saint Michel im Südwesten und dem Vorgebirge der Calanques gefangen sehen. Die langen weißen Streifen der Schaumkronen überspülten den Strand, eine nach der anderen, wie Kavallerieformationen mit weißen, wehenden Helmbüschen, die dem Feind entgegenstürmten. Die Boote brachten immer neue Soldaten an Land, und ohne nennenswerten Zwischenfall sammelten sich die Kompanien an der Küste, die Reitertruppen, die Mineure und die Artillerie, mit Vorräten und dreihundert Pulverfässern ausgestattet. General Folsham bereitete sich auf den ersten Angriff vor, der dem Hafendamm gelten sollte.

 	In Begleitung der Bombenschiffe segelten die Sheridan und die Epernave vorsichtig näher, um den Kompanien an Land mit ihren Kanonen Feuerschutz zu geben. Die Küstenforts eröffneten sofort das Feuer, als die britischen Schiffe innerhalb der Reichweite ihrer Kanonen waren, und es kam zu einem erbitterten Schußwechsel, der geraume Zeit andauerte.

 	Fox hatte den Befehl erhalten, die Zwölfpfünder an der Steuerbordseite des Hauptdecks der Sheridan zu kommandieren. Er genoß es, endlich wieder ein Gefecht unter freiem Himmel zu erleben, wenn er sich auch sagen mußte, daß jetzt nicht mehr die massive, dicke Rumpfwand des unteren Kanonendecks der Tiger zwischen ihm und dem Feind stand.

 	Captain Tranter stolzierte in voller Montur auf dem Achterdeck auf und ab, schnüffelte und erklärte gelegentlich, er röche den Sieg bereits. Er rief nach einer frischen Zigarre, die ihm sofort von Hannibal, seinem schwarzen Aufklarer, gebracht wurde.

 	Rauch begann die Erdwälle zu umnebeln, aber der Wind trieb die grauen Schwaden sofort höher. Manchmal sah Fox die roten Pünktchen an den Flanken der Briten.

 	Die Schnelligkeit, mit der die Landung und der Angriff erfolgt waren, verstärkt durch das stetige Feuer der Schiffe, verhalten der britischen Armee zu einem eindeutigen Erfolg. Bereits am späten Nachmittag konnte Fox rote Pünktchen auf den Erdwällen und den Festungsmauern dahinter sehen, und dann, um den Sieg endgültig zu demonstrieren, erhob sich flatternd der Union Jack an einem Mast in der Mitte des Forts. Captain Tranter blies Zigarrenrauch durch die Nasenlöcher und befahl mit offensichtlichem Widerstreben, das Feuer einzustellen. Zum erstenmal glaubte Fox, in Tranter menschliche Züge zu entdecken.

 	Als das Feuer verstummt war, trat fast überirdische Stille ein, die das Trommelfell nach dem berstenden Kanonendonner zu betäuben schien. Tranter wandte sich an seinen Ersten Offizier und erteilte ihm irgendeinen Befehl bezüglich seiner Tauben, den Fox nicht genau verstand.

 	Frobisher lief sofort zur Reling des Achterdecks und rief nach Mr. Blount. Mr. Midshipman Blount war ein stets verdrossenes Individuum mit einem Wieselgesicht, das besser ins Geschäftsleben der Mincing Lane als an Bord eines Kriegsschiffes gepaßt hätte.

 	„Mr. Blount!“ schrie Mr. Frobisher. „Seien Sie doch bitte so freundlich und klettern Sie auf den Großmars und sehen Sie nach, ob den Tauben des Captains nichts zugestoßen ist.“

 	„Aye, aye, Sir!“ rief Blount, und ohne eine Wort an Fox zu richten, unter dessen Kommando an der Steuerbordseite er eben noch gestanden hatte, lief er zu den Wanten des Großmars. Er kletterte mit einer so atemberaubenden Geschwindigkeit hinauf, als sei hinter ihm ein Musketenfeuer eröffnet worden. Fox’s Gesicht blieb ausdruckslos. Er hatte bereits erlebt, daß zwei Männer ausgepeitscht worden waren, weil sie die Existenz von Tranters Tauben bezweifelt hatten.

 	„Alle sind gesund und unversehrt, Sir!“ schrie Blount herunter. „Keine einzige Feder ist auch nur zerzaust!“

 	Captain Tranter zog an seiner Zigarre und atmete so erleichtert auf, als habe man ihm soeben mitgeteilt, daß seine Frau und seine Kinder eine Flutkatastrophe überlebt hätten.

 	„Dem Himmel sei Dank, Mr. Frobisher. Meine kleinen Lieblinge verabscheuen donnernde Kanonen nämlich im gleichen Maß, wie ich sie schätze.“

 	„Jawohl, Sir“, sagte Frobisher. Er wußte wie Blount ganz genau, wie man sich zu benehmen hatte, wenn es um die Tauben des Captains ging. „Ich glaube, der Wind wird bald umspringen, und dann werden Ihre Tauben glücklich sein, wenn sie zu Hause bleiben dürfen.“

 	Es hieß immer „Ihre“ Tauben - nie „die“ Tauben.

 	Fox blickte zu dem Windwimpel auf dem Großmast hoch. Die Sheridan war mit Marssegel, den Klüvern und zwei Segeln am vorderen Fockmast in die Schlacht gesegelt. Der Wimpel flatterte immer heftiger, als sende ein Sturm seine Vorboten. Und er wies deutlich nach Süden.

 	Eine Explosion donnerte ihnen von der Küste her entgegen. Eine Wolke von Rauch, Sand und Kies quoll hinter dem Hafendamm empor. Die Männer brüllten vor Entzücken auf. Jede Art von Krach, vorausgesetzt, daß er einem selbst keinen Schaden zufügte, wurde stets freudig begrüßt, weil man mit dem Beifallsgebrüll der angestauten Energie ein wenig Luft bereiten konnte.

 	Die Festungsmauern stürzten ein, weitere Explosionen folgten, Rauch und Flammen stiegen auf. Die Soldaten verrichteten ihr Zerstörungswerk mit methodischer Akribie. Wieder sah Fox zum Windwimpel hoch. Und als er sich wieder der Bucht zuwandte, donnerte die Brandung noch heftiger. Die weißen Schaumformationen stürzten sich mit einer Gnadenlosigkeit auf den weißen Strand, die kein echter Seemann noch länger ignorieren konnte.

 	Die Soldaten in den roten Röcken mußten das doch ebenfalls bemerken. Commodore Sharp, der die Epernave befehligte, war einer der erfahrensten Offiziere der Navy und der Senior dieser Expedition. Auch er mußte die wütende Brandung sehen. Und da flatterten auch schon die Signalflaggen an den Flaggleinen hoch. Fox brauchte kein Signalbuch, um die Bedeutung des Signals zu erkennen. Wenn die Soldaten sich jetzt nicht einschifften, würden sie es wohl nie schaffen.

 	Der Signaltrupp an der Küste würde Schwierigkeiten haben, die Signale zu lesen, da der Wind die Flaggen direkt auf sie zuflattern ließ. Aber Signal-Midshipmen waren meist intelligente, begabte Männer, die dieses Problem auf irgendeine Weise lösen würden. Schon nach wenigen Sekunden wehte der Antwortwimpel vom Signalmast, den man an der Küste auf gestellt hatte. Dunkle Gestalten sprangen auf Pferderücken und sprengten ins Binnenland davon. Bewegung entstand zwischen den Booten, die aus der Brandung an Land gezogen worden waren.

 	Plötzlich war Fox sehr froh, daß er sich nicht bei dem Landetrupp befand.

 	Das Wetter hatte innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden alle Anzeichen gezeigt, daß es sich verschlechtern würde. Normalerweise bedeutete eine südliche Brise in dieser Gegend gutes Wetter. Aber da das Äquinoktium nicht weit war, mußte man mit plötzlichen Launen des Wettergottes rechnen. Wer immer auch das Kommando hatte, sollte jetzt den Mut haben, die Expedition an Land zu verschieben. Und während Fox an General Folsham und Commodore Sharp dachte, wanderten seine Gedanken unweigerlich auch zu den Lords der Admiralität, die weit weg in Whitehall saßen.

 	War die Sprengung eines kleinen Docks es wirklich wert, das Leben von tausend englischen Soldaten, die Sicherheit so vieler Schiffsbesatzungen aufs Spiel zu setzen? Nein, sagte sich Fox mit aller Entschiedenheit, wenn er auch wußte, daß dies wieder

 	einmal ein Zeichen von innerer Schwäche war. Er erinnerte sich nur zu gut, wie er damals ins Wasser gesprungen war, um den jungen Tommy zu retten, und damit den Erfolg der Aktion gefährdete, die einen Spion in die Laronne-Mündung schleusen sollte. Roland - so hatte der Spion geheißen. Fox kannte diese Schwäche, die ihn immer wieder bewog, den Menschen über das Kriegsinteresse zu stellen. Und er überlegte oft genug, daß seine Vorgesetzten ihn wohl nie zum Captain befördern würden, wenn sie diese gefährliche Schwäche in ihm entdeckten.

 	Die Besatzung der Sheridan stand immer noch auf dem Posten, und Captain Tranter zeigte nicht die Absicht, die Leute ablösen zu lassen, damit sie essen konnten. Wenn es sein mußte, würden die Geschützmannschaften die ganze Nacht hindurch bei den Kanonen stehen. Das war üblich bei der Navy, und Fox würde vielleicht als Captain ähnlich handeln, ohne lange zu überlegen. Aber das hatte nichts mit dem sinnlosen Opfern von Menschenleben zu tun.

 	Wenn die Windstärke noch zunahm, wenn der Wind nur um ein paar Strich nach Südosten drehte, würden die Schiffe an eine Leeküste geraten, was ihren sicheren Untergang bedeuten würde. Fox überlegte, was er unternehmen würde, wenn er in Commodore Sharps hübschen Schuhen mit den Goldschnallen steckte.

 	Die Minuten verstrichen. Bald brach das Dunkel herein, und wenn Sharp nicht bald Signale gab, würde Tranter das Recht haben, zuerst an die Sicherheit seines Schiffes zu denken. Er würde aufs offene Meer hinaus segeln.

 	Die ersten Truppen marschierten am Hafendamm entlang und über den Strand. Fox sah, wie die roten Reihen sich verlängerten. Sie trugen ihre Verwundeten mit sich. Reges Treiben herrschte in der Bucht, als die sofortige Einschiffung vorbereitet wurde.

 	Zu ihrer Linken leuchteten die Kalkwände der Höhenzüge von Saint Michel in goldenem Schein, als die sinkende Sonne ihre letzten Strahlen über die westlichen Klippen warf und den Osten im Dunkel ließ. Aber aus diesem grauen Schatten zuckten plötzlich lange Flammenzungen, das dumpfe Rollen schwerer Geschütze dröhnte auf.

 	Die Geschosse schlugen weit entfernt von den Truppen ein, die sich in der Bucht versammelten. Aber die Franzosen setzten das Bombardement stetig fort, und die Einschläge rückten näher. Zorn stieg in Fox auf, weil die Sheridan und die Epernave untätig zusahen. Sharp mußte doch irgend etwas unternehmen - und zwar schleunigst.

 	Und dann brach eine Soldatenreihe, die soeben an Bord eines Bootes hatte gehen wollen, zusammen - wie von einer Riesenfaust zerschmettert. Fox fühlte ohnmächtige Wut in sich, gepeinigt von dem Bewußtsein, daß er überhaupt nichts tun konnte, um diese sinnlose Metzelei zu beenden. In diesem Augenblick blies der Wind auch schon mit gesteigerter Kraft nach Südost. Entlang der ganzen Bucht kämpften Wind und Gezeiten im rechten Winkel gegeneinander, die Brandung brüllte und tobte, die wenigen Boote, die sich bereits vom Ufer abgestoßen hatten, tanzten hilflos. Fox sah, wie sich ein Heck aufbäumte, hielt den Atem an - und dann kenterte das Boot, blauweiße und rote Gestalten wirbelten in den mörderischen Wellen.

 	Fox umklammerte die Reling, seine Fingerknöchel traten weiß hervor.

 	Jetzt legte der Rest der Boote ab. Der Wind jaulte über Fox durch die Takelage. Der rasende Tanz, den die Sheridan auf den Wellen aufführte, die aufspritzende Gischt - all das sagte Fox nur zu deutlich, daß die Männer das Schiff niemals lebend erreichen konnten. Jetzt gab der Commodore erneut ein Signal, das im schwindenden Licht kaum zu erkennen war. „Alle Segel entsprechend den Wetterbedingungen setzen!“ Nun, das war deutlich genug.

 	Die kleine Flotille mußte möglichst rasch ins offene Meer hinaussegeln, um die Nacht unbeschadet überstehen zu können. Aber wenn die Schiffe am nächsten Morgen zur Küste zurückkehrten, was würden sie vorfinden? Paris war auf einer Poststraße von Banquarie aus in kurzer Zeit zu erreichen, und entlang dieser Straße waren Garnisonen republikanischer Soldaten postiert, die die Küste in wenigen Stunden auf dem Marschweg erreichen konnten.

 	Die Engländer hatten zweifellos einige Befestigungen, einen Teil des Hafendamms und ein paar Kriegsschiffe der Franzosen zerstört, die der Feind bei einer Invasion auf England eingesetzt hätte. George Abercrombie Fox war jedoch der Meinung, daß sein Land dafür einen zu hohen Preis gezahlt, zu viele Soldatenleben geopfert hatte.

 	Die Navy beherrschte die Meere, behaupteten die Briten. Nun, dann sollten die Franzosen doch herauskommen. Auf offenem Meer würde die Royal Navy sie vernichten, wie sie schon so oft Invasionen auf hoher See zurückgeschlagen hatte.

 	Die Dunkelheit verdichtete sich, als Wolkenmassen die Sterne verhüllten. Der Steuermann, dem Captain Tranter die gesamte Navigation und das Setzen der Segel überließ, steuerte die Sheridan geschickt auf das offene Meer hinaus, das Schiff krängte mit einem Minimum an Segeln.

 	Die Männer wurden unter Deck beordert. Fox konnte sich für ein oder zwei Stunden auf seiner Hängematte ausruhen, bevor man ihn um Mitternacht zur Mittelwache bis vier Uhr morgens rufen würde.

 	Sobald die Schiffe von der Küste abgehalten hatten, konnten sie beidrehen und eine geruhsame Nacht verbringen. Die Nacht mit ihrem Wind und ihren Wellen strich an ihnen vorbei wie schon so viele Nächte im Verlauf dieses Krieges. Von den Elementen drohte ihnen keine Gefahr. Der Wind blies jetzt von Nordost und hatte erheblich nachgelassen. Und was die menschlichen Feinde betraf, so erwartete keiner an Bord der britischen Schiffe, daß sich die Franzosen in dieser Nacht noch herauswagen würden. Trotzdem ließ es die Wache nicht an Aufmerksamkeit fehlen. Natürlich wünschte jeder, daß der Feind sich möglichst bald zu einem Angriff entschließen würde, erfüllt vom unerschütterlichen Selbstbewußtsein des britischen Seemanns, dem festen Glauben, daß er auf dem Meer unüberwindlich sei.

 	Als Fox im Morgengrauen das Deck betrat, stellte er als erstes fest, daß der Wind umgesprungen war. Er maß genau Windstärke und -richtung, dann sah er zur Küste hinüber und preßte die Lippen zusammen. Die Flotille hatte während der Nacht nichts anderes unternommen, als aufs offene Meer hinauszusegeln und den Morgen abzuwarten. Captain Tranter war nicht zu einer Lagebesprechung gerufen worden. Wer mochte der diensthabende Offizier an Bord der Fregatte sein?

 	Er starrte noch eine Weile mit leerem Blick zur französischen Küste hin, wo die englischen Soldaten geblieben waren, dann wandte er sich ab. Er konnte nichts tun - absolut nichts.

 	Wenn irgend jemand an Bord eines englischen Schiffes überrascht war, die Bucht menschenleer vorzufinden, so mußte das nach Fox’s Meinung ein Narr und blutiger Anfänger sein. Hatten sich die Briten denn eingebildet, die Franzosen würden die ganze Nacht in ihren Betten liegen, während die Feinde der Republik in das Vaterland einfielen?

 	Die Epernave sandte ein Boot zur Küste. Ein Sergeant, ein Tambour und zwei gemeine Soldaten krochen zwischen Felsen und Schilf hervor. Die roten Uniformen hingen ihnen in nassen Fetzen vom Leib, Gamaschen und Stiefel waren durchlöchert, aller Glanz war dahin. Aber der Sergeant umklammerte noch immer sein Sponton, die Soldaten hielten ihre Musketen fest, und der junge Tambour hatte seine Trommel mit den tapfer schimmernden goldenen Lettern aus dem Kampfgewühl gerettet.

 	Fox spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte.

 	Er blickte zu den Bergen hinter der Bucht hoch. Dort spiegelte sich die blasse Morgensonne in den Kürassen der Kavallerie, in Helmen, Säbeln und Steigbügeln. Fox wußte, was die britische Streitmacht jetzt vorhatte. Sie marschierte geradewegs in die Gefangenschaft, in mörderische Zellen wie die von Verdun oder Valincent. Aber wollte General Folsham tatsächlich das Leben seiner Männer wegwerfen, das Leben von tausend Soldaten, die sich gegen eine bewaffnete Übermacht aufbäumten?

 	Auf dem Flaggschiff wurden die Signalflaggen gehißt. Die Sheridan setzte sich in Bewegung. Die Epernave würde die Streitmacht zurück bis Margate eskortieren. Die Sheridan würde wieder zum Geschwader Sir Blundesely Creighton stoßen. Fox verzog verächtlich die Lippen, als er sah, wie die Boote mit den Parlamentärflaggen von der Epernave und den Transportschiffen abstießen. Er wußte, was die Besatzungen dieser Boote vorhatten. Man brachte das Gepäck der Offiziere zur Küste, holte ihre Briefe ab, die sie an ihre Angehörigen geschrieben hatten, zählte die Toten und Verwundeten, damit die Verwandten in England sofort benachrichtigt werden konnten. Natürlich würde man auch versuchen, einige französische Gefangene gegen britische auszutauschen.

 	Fox seufzte. Er konnte alle diese Bemühungen nicht verurteilen. Und trotzdem stieg brennender Zorn in ihm auf, wenn er überlegte, daß es nur die Offiziere waren, die diese Behandlung erfuhren. Er wußte nur zu gut von seinen eigenen Erlebnissen in Amerika her, wie man mit britischen Soldaten umsprang.

 	Wenn sich nun sein Bruder Bert unter den Gefangenen befände? Die Erinnerung an Captain, Rupert Colburn gehörte zu Fox’s angenehmsten. Die freundschaftlichen Gefühle, die er für diesen Mann hegte, lebten erneut in ihm auf. Und Rupert hatte den jungen Bert unter seine Fittiche genommen. Dieser Gedanke erfüllte Fox mit warmer Dankbarkeit. Aber wenn sie jetzt beide unter einem unfähigen Kommandanten kämpfen mußten? Wenn ihr Leben weggeschleudert wurde wie das der Männer in der Bucht von Banquarie?

 	Die Planer dieser unverantwortlichen Operation hätten wissen müssen, daß bei jeder Art von Seitenwind die kleinen Boote in der Bucht verloren sein würden. Sie hätten es wissen und berücksichtigen müssen. Die Schiffe hatten sich mühelos aufs Meer zurückziehen können. Aber der rechte Winkel, in dem Wind und Gezeiten aufeinandergeprallt waren, hatte die Operation in Gefahr gebracht. Und diese verdammten alten Narren innerhalb der Admiralität hätten das vorhersehen müssen.

 	Wenn er die lange Zeit bedachte, die er auf dem Unterdeck der Tiger verbracht hatte, bevor diese Idioten mit den Goldlitzen erkannt hatten, daß er ein Offizier war, wenn er die Ereignislosigkeit, das träge Dahinfließen jener Zeit bedachte, dann mußte er zugeben, daß er in den letzten Wochen unverhältnismäßig viel erlebt hatte. Seit er unter dem Befehl Captain Tranters stand, hatte es immerhin die Affäre mit den Regentonnen gegeben, obwohl dergleichen ja schon fast zur Routine gehörte. Und dann war die französische Korvette L’Anime an Felsen zerschellt und hatte damit jede Hoffnung auf Prisengeld begraben, die George Abercrombie Fox in sich genährt hatte.

 	Die verschiedensten Pläne hatten sich schon in Fox’ Gehirn geformt, und sie alle hatte er wieder fallenlassen. Er mußte eine schwache Stelle bei dem verrückten Captain entdecken. Aber wenn er einen erfolgversprechenden Plan verwirklichen wollte, brauchte er, der Einzelgänger, unbedingt Komplicen.

 	Je verrückter der Plan war, desto besser konnte man mit einem verrückten Captain fertig werden. Diese Überlegung heiterte Fox ein wenig auf. Tranter war keinesfalls immer verrückt. Gequält von Angst und Unbehagen, von Verzweiflung über den Zustand des Schiffes, hatte er die Sheridan doch fest in der Hand. Er war durchaus imstande, gut zu navigieren und mit den Männern effektvoll zu exerzieren. Aber immer wieder brach der Wahnsinn durch. Dann schlüpfte er in seine beste Uniform, setzte sich in einen Stuhl auf sein Achterdeck, legte nonchalant seinen Fuß auf den Rücken seines schwarzen Aufklärers Hannibal, rauchte Zigarren und verhängte diverse Strafmaßnahmen. Die Bootsmannsmaate hatten für diese Art von Machtausübung wenig Verständnis, aber sie kannten die Gesetze der Admiralität gut genug, um zu wissen, daß auch sie die Peitsche treffen würde, wenn sie den Gehorsam verweigerten.

 	Ein Mann stürzte von der Rah des Großbramsegels und fiel kopfüber ins Meer. Als sie ihn herausfischten, floß ihm Blut aus Nase und Ohren, und er starb innerhalb einer Stunde.

 	Sein Name würde in der Liste der Toten erscheinen. Aber man würde in dieser Liste nicht erwähnen, auf welche Weise er ums Leben gekommen war. Der arme Teufel hatte auf der Rah so lange Tranters imaginäre Tauben gefüttert, bis er ohnmächtig geworden war.

 	Die Tage verschmolzen zu Wochen und dann zu Monaten. Gegen Ende Mai wurde die Sheridan mit anderen Einheiten der Kanalflotte nach Süden beordert, um zu Earl Saint Vincent zu stoßen, dem Kommandanten der Mittelmeerflotte, die von den Franzosen und Spaniern schmachvoll aus dem Binnenmeer vertrieben worden war und jetzt bei der Blockade von Cadiz Dienst tat.

 	Erregung und Vorfreude erfaßten die gesamte Schiffsbesatzung. Fox hegte gewisse Bedenken, obwohl auch er sich innerlich freute, ins Mittelmeer zu segeln. Aber das konnte wiederum einen geisttötenden Blockadedienst von langen Tagen, Wochen und Monaten bedeuten, mit dem einzigen Unterschied, daß er diesmal vor Cadiz stattfand.

 	Man befahl, die Sheridan in Sir Johns Farben zu streichen, in schwarzgelbem Schachbrettmuster. Und als Fox zusah, wie man den Befehl ausführte, überfiel ihn eine Flut von Erinnerungen.

 	Earl Saint Vincent war für seine strenge Disziplin bekannt. Mit Meuterern machte er stets kurzen Prozeß. Als an Bord der Malborough eine Meuterei aufgeflackert war, hatte ihm der Captain dieses Schiffes berichtet, die Besatzung würde es nicht dulden, daß man einen aus ihrer Mitte wegen Meuterns aufknüpfte. Daraufhin hatte Saint Vincent erwidert: „Wollen Sie mir etwa erzählen, Captain Ellison, daß Sie nicht imstande sind, das Schiff Seiner Majestät Malborough zu kommandieren? Wenn das der Fall ist, werde ich sofort einen Offizier an Bord schicken, der dazu in der Lage ist. Der betreffende Mann wird morgen acht Uhr früh gehängt, und zwar von den Leuten seines eigenen Schiffes. Kein Mann von irgendeinem anderen Schiff der Flotte wird den Strick anrühren.“

 	Und am nächsten Morgen, nachdem bewaffnete Barkassen sich um die Malborough versammelt hatten, wurde der Meuterer von seinen Schiffskameraden erhängt.

 	Earl Saint Vincent war kein Mann, der mit sich spaßen ließ. Er verabscheute nachlässige Captains und Offiziere, und das war die einzige Trumpfkarte, die Fox in der Hand hielt. Fox mußte sehr vorsichtig segeln und noch viel sorgfältiger loten.
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 	Als kleiner Junge hatte Fox viele glückliche Stunden an den Ufern der Themse verbracht und Wildenten gejagt. Er hatte dabei eine Schleuder benutzt und sich zu einem treffsicheren Schützen entwickelt. Später hatte sich diese Fertigkeit auf den Umgang mit Waffen aller Art erweitert.

 	Fox trug stets ein sauber gefaltetes schwarzes Taschentuch bei sich. Eines Abends, als der Himmel purpurrot über dem Horizont des Atlantik brannte, schüttelte er das Taschentuch sorgfältig aus, faltete es zu einem Dreieck zusammen und schlang die Enden um Zeigefinger und Daumen. In den Falten des Tuches steckte er eine Pistolenkugel. Außerhalb des Blickfeldes von Frobisher, der auf dem Achterdeck prominierte, zielte Fox auf eine Möwe, die über seinen Kopf flatterte, schleuderte, sah die Kugel hochfliegen und die Möwe herabstürzen.

 	Er trug den toten Vogel in die Kombüse hinunter, wo der Aufklarer des Captains wartete.

 	„Du weißt, was du zu tun hast?“ fragte Fox.

 	„Aye, aye, Sir.“

 	„Sieh nur zu, daß es appetitlich aussieht.“ Fox wählte seine Worte vorsichtig, denn er wußte, daß man später vor dem Kriegsgericht alles, was er jetzt sagte, gegen ihn verwenden könnte. „Ich glaube der Captain hat Anspruch auf die beste Diät, die wir ihm nur vorsetzen können.“

 	Er verließ rasch die Kombüse, bevor noch irgend etwas gesagt werden konnte, das ihn diskriminieren konnte. Was er bis jetzt getan hatte, war unorthodox. Aber es war kein Verbrechen, für das leibliche Wohl seines Captains zu sorgen. In dieser Beziehung war er ziemlich zuversichtlich. Andererseits wußte er, daß in dieser Navy alles als Verbrechen betrachtet werden konnte, wenn es der hohen Admiralität gefiel.

 	Im Gegensatz zu Captain Pulteney geruhte Captain Tranter, Fox schon nach verhältnismäßig kurzer Zeit zum Supper in seine Kajüte einzuladen. Während Frobisher die erste Wache von acht Uhr bis Mitternacht hielt, genossen außer Fox auch noch der zweite Offizier, ein einsilbiger Schotte namens Mr. Frazer, und Mr. Midshipman Blount die Gastfreundschaft des Captains. Zuerst spielte man Karten, aber Fox hatte kein Interesse daran, seine Kameraden zu betrügen, nicht einmal den verrückten Captain Tranter. So gewann und verlor man ziemlich gleichmäßig. Das Gespräch drehte sich meist um die Pläne Earl Saint Vincents.

 	„Denken Sie an meine Worte“, sagte Tranter und wirkte dabei wie ein normaler Mensch.

 	„Old Jarvie wird ins Mittelmeer zurückkehren. Wir werden diesen Spaniern und Franzosen eine Lektion erteilen, die sie nicht vergessen werden.“

 	Man hatte erfahren, daß Nelson mit den Captains Saumarez und Ball auf den drei 74-Kanonenschiffen Vanquard, Orion und Alexander ins Mittelmeer geschickt worden war, begleitet von drei Fregatten. Sie sollten den Hafen von Toulon beobachten, wo dieser Emporkömmling Napoleone Buonaparte eine riesengroße Flotte versammelt hatte. Niemand hatte auch nur die geringste Ahnung, wohin diese Kriegsmacht segeln sollte.

 	Für Fox war im Augenblick der Vogel viel interessanter, den der Aufklarer des Captains soeben servierte. Erst danach konnte er wieder an Weltpolitik und hohe Strategie denken.

 	„Der Feind scheint das Mittelmeer als seinen privaten Segelteich zu betrachten“, sagte Mr. Frazer mit rollenden R’s. „Aber wenn Nelson erscheint, hat er keine Chance mehr.“ Für den Schotten war das ein verhältnismäßig lange Ansprache gewesen.

 	Nelson befehligte jetzt das Schlußschiff eines Geschwaders. Er hatte einen Arm und ein Auge verloren. Fox konnte dankbar sein, wenigstens noch beide Arme und Beine zu haben, wenn sein linkes Auge ihn auch in den Augenblicken höchster Gefahr

 	oft im Stich ließ. Und Nelson war nur sieben Jahre älter als Fox, auf den Tag genau, da sie beide am 29. September Geburtstag hatten.

 	George Abercrombie Fox war ein ganz gewöhnlicher Offizier, der nicht einmal einen Ehrensäbel besaß und stets nach Prisengeld Ausschau hielt, das ihm vielleicht in Gestalt irgendeines Schiffes über den Weg segeln könnte. Horatio Nelson dagegen war Admiral eines Schlußschiffes, ein Ritter, gefeiert und geehrt, wo immer er sich zeigte. Und er kommandierte den Kern einer Flotte, die nicht nur für England, sondern auch für ihn selbst höchsten Ruhm erkämpfen konnte. Nelson beschäftigte sich mit hoher Strategie, mit kniffligen Überlegungen, was Buonaparte demnächste alles anstellen würde, mit Dreideckern und 74-Kanonenschiffen, mit Politik und Admirälen. Fox hingegen beschäftigte sich mit einem gerösteten Vogel, der seinem verrückten Captain auf einem Silberteller serviert wurde.

 	Hannibal hob den Silberdeckel. Fox betrachtete seinen Captain mit zusammengekniffenen Augen. Tranter hob Messer und Gabel, beugte sich mit erwartungsvollem Lächeln vor - und erstarrte. Seine rotgeränderten Augen hefteten sich auf den gerösteten Vogel.

 	„Was ist denn das?“ kreischte er.

 	Die anderen blickten ihn höflich interessiert an.

 	Fox sagte ohne Zögern: „Ich dachte, Sie würden eine kleine Abwechslung in Ihrer Diät begrüßen, Sir. Und ein Vogel schien mir zu diesem Zweck gerade das richtige. Ich bin sicher, er wird Ihnen ausgezeichnet schmecken.“

 	Tranter hob den Blick und fixierte Fox. Die Laterne schwankte über ihren Köpfen im Rhythmus des Seegangs, die Rahen knarrten, der Wind pfiff durch die Takelage. Sonst war nichts in der Kajüte zu hören, während Tranter und Fox sich über den dampfenden Vogel hinweg anstarrten.

 	„Das ist eine Taube!“ schrie Tranter. „Eine von meinen Tauben!“

 	„Eine Taube, Sir?“

 	„Sie verfluchter jakobinischer Bastard! Das ist eine Taube, habe ich gesagt.“ Tranter deutete mit dem Messer auf Fox’ Brust. „Eine von meinen Tauben ist das! Glauben Sie etwa, ich erkenne meine Tauben nicht, wenn ich sie sehe?“

 	Frazer und Blount waren vernünftig genug, absolutes Schweigen zu bewahren.

 	Fox blinzelte in gekonnter Verwirrung. „Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Sir. Das ist eine Möwe

 	„Möwe! Halten Sie mich etwa für einen solchen Einfaltspinsel? Eine Möwe!“

 	„Ja, Sir“, sagte Fox ruhig. „Eine Möwe.“

 	Das Messer und die Gabel fielen klirrend auf den schwankenden Tisch, Tranter stand taumelnd auf und stieß die Weingläser um. Er fuchtelte mit beiden Armen durch die Luft, sein Gesicht lief puterrot an, und er drohte vor Wut zu ersticken.

 	„Es ist eine Taube, Sir!“ schrie er mit sich überschlagender Stimme. „Und ich erkenne sie! Das ist meine Annabell, das süßeste Ding der ganzen Familie. Ich bringe Sie vor das Kriegsgericht, Sir! Sie werden demissioniert, ausgepeitscht, lebenslänglich ins Gefängnis gesteckt! Nein - noch bevor die Sonne untergeht, werden Sie an der Rah baumeln!“

 	Fox bemühte sich, Ruhe zu bewahren. Er wußte nur zu gut, daß Tranter manche seiner Drohungen verwirklichen konnte.

 	„Es ist eine Möwe, Sir, ich wollte Ihnen damit eine Freude bereiten. Und ich kann nur feststellen, daß ich hier an Bord der Sheridan noch nie eine Taube gesehen habe.“ Er holte tief Atem und beobachtete Tranter aus schmalen Augen. „Außerdem - wer hat schon gehört, daß in der Nähe eines Schiffes, das seit sechs Monaten auf See ist, Tauben sind?“

 	Blount gab einen seltsam gurgelnden Laut von sich, Frazer blieb still wie eine Mumie in einer Pyramide. Hannibal ließ den Silberdeckel fallen, aber niemand achtete auf das Klirren.

 	Tranter griff sich mit beiden Händen an die Kehle, seine Augen schienen aus den Höhlen zu quellen. Er öffnete den Mund und rang nach Luft.

 	Warum fällt der alte Narr nicht endlich um, dachte Fox ungeduldig. Er wartete noch einen Augenblick, dann sagte er: „Wenn Sie mich vor das Kriegsgericht stellen wollen, Sir - Lord Saint Vincents Flaggschiff befindet sich nur ein paar Kabellängen weit weg. Ich denke, es wird ihm größtes Vergnügen bereiten, seine wohlbekannte Strenge an einem Offizier auszulassen, der seinem Captain erlesene Delikatessen auftischt und dafür in der unvernünftigsten Weise beschuldigt wird ..

 	Hier brach er absichtlich ab. Tranter griff mit der linken Hand in die Luft, seine Lippen zitterten, sein Hals zuckte krampfhaft - aber er fiel noch immer nicht um.

 	„Lauf an Deck!“ sagte er zu Hannibal. „Richte Mr. Frobisher meine ergebensten Empfehlungen aus, er möchte doch so freundlich sein, und herunterkommen.“ Als Hannibal an der Tür war, fügte Fox, zu Tranter gewandt, hinzu: „Es ist wohl klar, daß unser Captain nicht mehr imstande ist, seine Pflichten auszuüben. Mr. Frobisher wird das Kommando übernehmen und dem Flaggschiff ein Signal geben. Ich schätze, die Gentlemen sind meiner Meinung?“

 	Weder Blount noch Frazer brachten einen Ton hervor.

 	Als Frobisher ärgerlich in die Kajüte stürzte, durch Hannibals Benehmen bereits vorgewarnt, daß irgend etwas nicht stimmte, hatte sich weder Tranter erholt, noch war er zusammengebrochen. Er stand da, zitternd, würgend, versuchte zu sprechen, sein Kopf flog hin und her, die Augen traten aus den geröteten Rändern.

 	Bevor Frobisher sprechen konnte, sagte Fox: „Mr. Frobisher, Sie sehen selbst, in welchem Zustand sich Captain Tranter befindet. Ihm - ist nicht ganz wohl. Wir müssen alle mit äußerster Vorsicht Vorgehen. Wenn Sie das Kommando über das Schiff übernehmen wollen und seine Lordschaft informieren, so kann ich Sie meiner vollsten Unterstützung versichern.“

 	Frobisher stand neben dem Tisch, als hätte er einen Schlag ins Gesicht erhalten. In fasziniertem Entsetzen starrte er Tranter an. Der Captain würgte jetzt mit äußerster Anstrengung, seine Kiefermuskeln malten, sein Atem rasselte wie Ankertaue in einer Klüse.

 	„Taube …“ stieß er zwischen den Zähnen hervor.

 	Dann fiel er um. Er stürzte in voller Länge auf die Planken, steif, ohne sich zu krümmen. Sein Kopf stieß an die schwankende Tischkante, Blut quoll aus der Wunde, er rollte gegen die Schottwand und blieb ohnmächtig liegen.

 	Als Hannibal den Captain in der Hängematte verstaut und der Schiffsarzt sich um die Kopfwunde gekümmert hatte, war es Fox bereits gelungen, Frobisher auf den rechten Weg zu bringen.

 	„Wenn Sie diese Entscheidung treffen, Sir“, sagte er, als sei es tatsächlich Frobisher gewesen, der diese Entscheidung gefällt hatte, „lasse ich mich zum Flaggschiff hinüberrudern und erstatte Bericht. Es wäre besser, wenn ich das übernehmen würde, da ich der unfreiwillige Zeuge des Zusammenbruchs unseres Captains war. Ich denke, daß wir uns alle über die wahre Natur seiner Krankheit im klaren sind, Gentlemen.

 	Ein Kutter legte ab, Mr. Midshipman Blount begleitete Fox zum Flaggschiff, um ebenfalls zu bezeugen, was in der Kajüte des Captains geschehen war. Fox wußte, es stand außer Frage, daß Frobisher das Kommando über die Sheridan übernehmen würde - noch dazu, wenn Old Jarvie ein paar Kabellängen entfernt segelte, der Mann, der in der gesamten Navy für strengste Disziplin sorgte.

 	Das Gespräch war nur kurz. Sir John, jetzt Earl Saint Vincent, hatte sich seit der letzten Begegnung mit Fox verändert, wie dieser feststellte. Er war älter geworden, sein Haar stärker ergraut, aber die dünnen Lippen, meist spöttisch verzogen, waren dieselben geblieben.

 	Als Fox jetzt in dieses Gesicht blickte, wurde ihm nur zu deutlich bewußt, wie viele Männer wie er vor dem Earl gestanden hatten, mit angehaltenem Atem, von unbestimmter Angst ergriffen. Wie viele Männer hatte Saint Vincent schon auspeitschen lassen, wie viele hatte er an den Galgen gebracht?

 	„Das alles überrascht mich nicht. Fox, eh, Fox? Haben Sie nicht an der Operation mit der Daffodil teilgenommen?“ „Jawohl, Sir“, sagte Fox und wußte nicht, ob er sich fürchten

 	oder freuen sollte, weil Old Jarvie sich an seinen Namen erinnerte.

 	„Hm. Wir wollen diese Affäre nicht aufbauschen. Es war richtig, daß Sie mich persönlich aufgesucht haben, um mir Bericht zu erstatten. Ich werde mir das merken. Ich habe zwar genug ehrgeizige junge Offiziere, die beförderte werden wollen … Sie können jetzt gehen.“

 	„Danke, Sir.“ Fox hatte sich einen genauen Plan zurechtgelegt, dessen Für und Wider er geschickt wie ein Spieler abgewogen hatte. Und jetzt verwirklichte er diesen Plan, ohne zu zögern. „Mein Name steht noch immer in den Büchern der Duchess, Sir. Ich kam nur an Bord der Sheridan, weil dort für einen gewissen Zeitraum mehr Offiziere als üblich benötigt wurden.“ „Tatsächlich?“

 	„Die Sheridan hat ein vollständiges Kontingent an Offizieren, Sir. Mit Eurer Lordschaft Erlaubnis würde ich gern auf die Culloden kommandiert werden.“

 	Der Admiral streckte den Kopf vor, seine dünnen Lippen wurden noch dünner, seine Augen schienen Fox zu durchbohren.

 	„Kennen Sie Captain Troubridge?“

 	„Ich habe keinerlei Beziehungen in der Navy, Sir. Aber ich glaube, Captain Troubridge …“ Fox brach ab, verärgert, weil er eine seiner Schwächen verraten hatte. Hastig fuhr er fort: „Ich wäre sehr glücklich, wenn Eure Lordschaft mich an einen Posten versetzen, der Eurer Lordschaft richtig erscheint.“

 	„Sie sind nicht dumm, Fox. Ich erinnere mich jetzt an die Daffodil. Ich glaube, Sie kennen meine Ansicht über Offiziere, die ihre Befehle nicht ausführen? Ich verstehe. Zufällig ist Captain Troubridge mit speziellen Instruktionen unterwegs. Ich denke er kann einen zusätzlichen Offizier ganz gut gebrauchen. Fast jedes Schiff ist schließlich unterbemannt.“

 	Fox wagte wieder zu atmen. Er konnte kaum glauben, das Earl Samt Vincent Mitleid für einen Mann empfand, der nach endlos langer Zeit als Midshipman erst kürzlich zum Offizier befördert worden war. Wenn der Admiral ein gutes Gedächtnis hatte, mußte er sich noch an den Schiffsjungen George Abercrombie Fox erinnern. Aber Fox war sich nicht sicher, ob ihm das in diesem besonderen Fall nutzen würde.

 	„Mr. Fox … Mr. Fox … ah, ja …“ Saint Vincent verschränkte Hände auf dem Rücken. Das schienen alle diese hohen Offiziere mit besonderer Vorliebe zu tun. „Sir Blundesely hat in einem Brief einen Fox erwähnt, der eine teuflisch komische Situation an Bord der Tiger hervorgerufen hat…“

 	Fox nickte. „Jawohl, Sir. Das war ich.

 	Saint Vincent traf seinen Entschluß. Kein Mann auf der ganzen Welt konnte so mächtig sein wie ein Admiral, der an Bord eines Flaggschiffes auf hoher See Entschlüsse traf. Im Vergleich dazu waren sogar die Befugnisse von Königen, Premierministern und Erzbischöfen beschränkt.

 	Sie werden zuerst einmal auf die Sheridan zurückkehren, um Ihre Sachen zusammenzupacken. Ich werde inzwischen Captain Troubridge benachrichtigen.“

 	Fox räusperte sich. „Ich habe meine Sachen bereits im Kutter, Sir.“

 	Saint Vincent sah ihn an, zögerte und nickte dann zum Zeichen, daß er das Gespräch für beendet hielt. Während Fox zu dem Kutter hinabstieg, atmete er erleichtert auf. Midshipman Blount, der auf dem Kutter geblieben war und von dem man keine Zeugenaussage verlangt hatte, öffnete erstaunt den Mund, als Fox der Mannschaft befahl, abzulegen und dann Kurs auf die Culloden zu nehmen.

 	„Meine Komplimente an Mr. Frobisher, Mr. Blount , sagte Fox. „Richten Sie ihm aus, ich hoffe sehr, daß sein nächster Captain seinen Vorstellungen etwas besser entsprechen wird.

 	„Ja, Sir“, sagte Blount mühsam, „ich werde es ihm ausrichten.“ Das Wieselgesicht sah jetzt etwas weniger lang aus.

 	Vielleicht, dachte Fox mit dem schwerelosen Gefühl, daß ihn das nun nichts mehr anging, waren Blounts Lebensgeister neu erwacht, weil die Sheridan sich nun in ein glückliches Schiff verwandeln würde.

 	Dann stieg er an der Jakobsleiter der Culloden hoch, und eine neue Zukunft begann.
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 	Jetzt konnte er frei atmen, die Last war von seiner Brust gewichen, das einengende Band hatte sich von seiner Stirn gelöst Sogar seine Erfahrungen auf dem Unterdeck der Tiger, als er gelegentlich geschlagen worden war, verblaßten im Vergleich mit den Erlebnissen auf der Sheridan.

 	Captain Troubridge hieß ihn freundlich willkommen. Der Geist, der an Bord der Culloden herrschte, war neu für Fox - und doch vertraut. Das waren die Männer, das war das Schiff, das mit anderen von ähnlicher Stärke im letzten Jahr den Spaniern bei St. Vincent eine empfindliche Niederlage beigebracht hatte. Was hatte Old Jarvie gesagt, als die Culloden das Geschwader angeführt hatte? „Seht euch den Troubridge an! Er führt die Segel, als ruhten die Augen ganz Englands auf ihm “ Bei dem mißlungenen Angriff auf Santa Cruz, als Nelson seinen Arm verloren hatte, hatte Troubridge den Hafendamm besetzt, war mit seinen vierhundert Männern bis zur Piazza vorgedrungen, und dann war ihnen die Munition ausgegangen. Aber der Kampfgeist Troubridges und seiner Männer war so groß, daß der spanische Gouverneur es für angebracht hielt, lieber mit ihnen zu verhandeln, bevor sie alles kurz und klein schlugen. Er arrangierte ein Gespräch und versorgte sie mit Booten, Vorräten und Wein, um ihr Verschwinden zu beschleunigen.

 	Fox lächelte, als er daran dachte. Aber es war ein grimmiges Lächeln.

 	Jetzt, da er nach den beklemmenden Monaten an Bord der Sheridan wieder an die Oberfläche des Lebens zurückgekehrt war, erkannte er, daß es für England nicht zum besten stand Er hatte es schon vorher gewußt, aber jetzt verstand er auch, warum das ganze Land sein Augenmerk auf die Navy richtete warum Männer wie Saint Vincent, Howe, Duncan und vor allem Nelson als Idole betrachtet wurden. England erwartete eine Invasion, Die kleinen Operationen wie die, an der er bei Banquarie teilgenommen hatte, würden die Franzosen nicht zurückhalten, wenn sie erst einmal einen Entschluß gefaßt hatten. Österreichs Unterwerfung hatte die Unterwerfung des ganzen Kontinents nach sich gezogen. In Irland gärte es. Fox hegte tiefes Mitleid mit dieser unglücklichen Insel.

 	Rupert Colburn hatte lange Briefe geschrieben, die Fox wieder und wieder las. Und Rupert deutete an, daß die Kluft zwischen Protestanten und Katholiken nicht so tief war wie die zwischen dem Adel und den unterdrückten Bauern. Wenn nur diese verdammten Franzosen nicht ihre Nase in alles stecken würden .

 	Jedermann nahm an, daß die riesige Armada, die dieser korsische Bandit Bonaparte - er hatte inzwischen die Schreibweise seines Namens geändert - im Hafen von Toulon versammelte, bald nach Irland aufbrechen würde.

 	Lord Spencer von der Admiralität ging ein gewaltiges Risiko , ein, wenn er eine Flotte von dreizehn Linienschiffen und ein 50-Kanonenschiff ins Mittelmeer schickte - zu einem Zeitpunkt, da England all seine Streitmächte zusammenkratzen müßte, um eine drohende Invasion der Franzosen und eine Rebellion in Irland abzuwehren. Saint Vincent hatte eiserne Entschlossenheit bekundet, als er die besten Schiffe seiner Küstenflotte abkommandierte, um mit Nelson zu segeln. Diese sturmerprobten Schiffe, die hungrig auf den Kampf warteten, würden die undisziplinierten französischen Revolutionsschiffe gnadenlos vernichten - wenn sie sie nur finden könnten.

 	Nelson auf der Vanguard hatte seine im Sturm geborstenen Masten reparieren lassen, und am 6. Juni suchte Troubridge ihn auf. Die Order war klar und einfach. Sie sollten die französische Flotte finden und angreifen, denn diese mächtige Streitmacht war davongesegelt, als Nelsons Spähschiffe, seine Fregatten, gezwungen worden waren, nach Gibraltar zurückzukehren. Und diese französische Flotte konnte jetzt theoretisch überall in der Welt umhersegeln - mit Bonaparte an Bord.

 	Fox richtete sich in gehobener Stimmung auf der Culloden häuslich ein. Es war ihm wohl bewußt, daß sein Name immer noch in den Büchern der Duchess stand, und er fragte sich, wie lange er wohl an Bord der Culloden bleiben würde.

 	Sie segelten an Genua vorbei und die italienische Küste entlang. Als sie am Horizont eine Gruppe von Marsstengen sahen, lieb sich Fox die Hände. Das war ein Konvoi von spanischen Handelsschiffen, die immer noch glaubten, das Mittelmeer wäre ihr privater Segelteich. Fox begann zu überlegen, wie hoch wohl sein Anteil am Prisengeld ausfallen würde.

 	„In drei Stunden könnten wir so reich sein, daß wir für den Rest unseres Lebens ausgesorgt hätten“, sagte ein Midshipman zu seinem Freund. Durch die Teleskope starrten sie die fette Beute an.

 	Das britische Geschwader segelte weiter, keine Signalflaggen erschienen an der Rahnock des Flaggschiffes, die eine Kursänderung befahlen. Die Schiffe segelten an den Spaniern vorbei. Fox stieß einen Fluch aus. Ehre und Ruhm - das war alles, woran sie jetzt dachten, in diesem Augenblick, als Englands Untergang drohte. Die beiden Midshipmen dachten ähnlich.

 	„Der Admiral kann jetzt nicht anhalten, nur weil eine fette spanische Beute in Sicht ist“, sagte der eine. „Es geht ihm einzig und allein um die Franzosen.“

 	»Aye, und ich kann ihm nur beipflichten. Ertrinken will ich, wenn wir nicht jedes Schiff dieser verdammten Revolutionäre versenken.“

 	Innerlich konnte Fox sich seiner Enttäuschung hingeben, nach außen hin mußte er so tun, als teile er den allgemeinen Eifer, sich endlich auf die Franzosen zu stürzen, diese große Armada zu zerschmettern, die Irland gegen England aufwiegeln wollte. Wenn es zu Kampfhandlungen kam, würde er noch genug Gelegenheit finden, sich Prisengeld zu verdienen. Mit einem Offizier wie Nelson im Kommando, mit solchen Schiffen konnte keine Flotte der Welt sich gegen England behaupten. Davon war Fox felsenfest überzeugt.

 	Am 14. Juni erfuhren sie von einem vorbeisegelnden Schiff, das Bonapartes Flotte gesichtet worden war, westlich von Sizilien. Die Gerüchte begannen an Bord der Culloden üppig zu wuchern. Da starke westliche Winde wehten, mußte es diesen französische Landratten schwerfallen, die Meeresenge zu passieren. Am 17. Juni kam Neapel in Sicht, ein reges Kommen und Gehen von Land an Bord setzte ein. Fox starrte auf diese schönste aller Städte, und unterdrückte das Verlangen, das in ihm aufstieg. Instinktiv dachte er an Kitty. Wie er ihre weiße Arme vermißte, die weichen Lippen, ihre heisere, süße Stimme…

 	Anscheinend hatte Bonaparte Malta besetzt.

 	Dann platzte die Bombe. Fox war genauso überrascht wie alle anderen, bevor seine kühle Verstandeskraft die Verwirrung besiegte. Bonaparte segelte nach Ägypten. Dafür hatten sie zwar keine Beweise, aber als sie hörten, daß Nelson daran glaubte, bestand auch für keinen Mann an Bord der Culloden mehr ein Zweifel am Ziel der Franzosen. Die Schiffe der Flotte nahmen Kurs auf Alexandria. Fox blickte über das blaue Meer und hielt vergeblich Ausschau nach den französischen Kriegsschiffen. Er sehnte den Kampf mit allen Fasern seines Herzens herbei, den Kampf, der ihm und seiner Familie Prisengeld bringen würde.

 	Endlich sichteten sie französische Fregattenmarssegel, aber Nelson ignorierte sie. Er war hinter den großen Schiffen her, hinter den Transportern, den 74-Kanonenschiffen.

 	Wenn wir doch nur ein paar Fregatten hätten, dachte Fox verbittert. Vielleicht segelte dort die Chance seines Lebens davon.

 	Endlich erreichte die britische Flotte Alexandria. Fox wußte, daß seine Gefühle die seiner Kameraden widerspiegelten, als er die leere Reede sah. Keine Franzosen! Das war doch einfach unmöglich. Trotz all seiner zynischen Feindseligkeit, als er sonst gegen die Admiräle hegte - Nelson war anders als die anderen. Und Nelson hatte sich geirrt! Nelson hatte versagt!

 	Die Flotte wendete, nahm am 29. Juni Kurs auf Nordost und ließ die pharaonischen Türme achtern zurück.

 	Bitterer Rachedurst erhitzte die Gemüter an Bord der Culloden. Die Franzosen mußten noch irgendwo auf diesem Binnenmeer sein. Der Gedanke, daß sie vielleicht durch irgendeine Landenge geschlüpft sein könnten, quälte die Engländer Tag und Nacht. Aber man mußte sie stoppen. England und Irland waren dem Feind fast wehrlos ausgeliefert.

 	Bis ins innerste Mark war Fox von dem Bewußtsein erfüllt daß er eine Zeit monumentaler geschichtlicher Umwälzungen miterlebte, daß alles, was in diesen Tagen gesagt oder getan wurde, einen unsterblichen Platz in der Geschichtsschreibung erhalten würde.

 	Fox konnte erraten, wie die hochgestochenen Politiker in England reagieren würden. Nelson ist zu jung, würden sie jammern. Die Admiräle würden in geschlossener Front seinen Rücktritt fordern. Fox liebte weder die Admiräle noch die Autorität in irgendeiner anderen Form. Aber er hatte Nelsons Flotte gesehen, und er kannte den Mann. Mit Nelson würde er in die Schlacht gegen den Teufel persönlich ziehen, wenn es sein müßte und er dabei Prisengeld verdienen könnte. Und was Nelsons Machthunger und Ehrgeiz betraf - nun, auch die größten Männer hatten ihre kleinen Schwächen. Das wollte Fox dem berühmten Admiral großmütig zugestehen.

 	Die Midshipmen sangen unablässig dümmliche Lieder aus Thomas Dibdins Melodrama The British Raft, das am Ostermontag des letzten Jahres im Sadler’s Wells uraufgeführt war, Rupert hatte Fox die geckenhafte Kleidung der Freiwilligen geschildert, die die Aufführung besucht hatten, die scharlachroten Röcke, die Goldlitzen und Federn. Nur Musketen hätten die wenigsten getragen. Fox nahm an, daß Bonapartes Veteranen aus dem Italienfeldzug mit den englischen Freiwilligen kurzen Prozeß machen würden. Und diese kampfesstarke Flotte befand sich auf hoher See - irgendwo. Und Nelson hatte die französischen Schiffe noch immer nicht gefunden!

 	Das Trinkwasser ging zur Neige, der Rest war faulig und voller Keime. Am 19. Juli liefen sie den Hafen von Syrakus in Sizilien an, wo die verängstigte Obrigkeit noch die Wunden des französischen Zorns leckte. Normalerweise hätte sie sich geweigert, dem britischen Geschwader zu helfen und mehr als vier Schiffe gleichzeitig vor Anker gehen zu lassen. Sie hätte sich auf ihre Neutralität berufen. Aber Nelson löste dieses Problem. Er schrieb nicht an den britischen Botschafter in Neapel, wie jedermann hätte glauben mögen, um bei König Ferdinand vorstellig werden zu können. Nein, er schrieb an die Frau des Botschafters, Emma, damit diese ihren Einfluß auf Königin Maria Carolina geltend machen konnte. Die sizilianische Obrigkeit erhielt die Order, die britischen Schiffe heimlich mit Wasser und Vorräten zu versorgen, um nicht erneut die französische Wut auf sich zu ziehen, und die Seeleute füllten ihre Fässer und Tonnen am Brunnen von Arethusa.

 	In drei dichten Divisionen, die zum sofortigen Gefecht bereit waren, sobald die Segel des Feindes am Horizont auftauchen würden, verließen sie am 25. Juli Sizilien mit Kurs auf Morea. Zwei Divisionen sollten die Entermanöver durchführen und die französischen Kriegsschiffe vernichten, während die dritte Division sich um die Vorrats-und Transportschiffe kümmern sollte.

 	Captain Troubridge ging an Bord der Vanquard, wann immer das Wetter dies erlaubte. Und immer, wenn der Captain zurückkehrte, spürte Fox den frischen Wind, der an Bord der Culloden wehte, als ginge von jeder Begegnung mit Nelson ein zündender Funke aus, der sich auch dem unbedeutendsten Schiffsjungen mitteilte. Auch Fox blieb nicht immun gegen diese Beflügelung. Alle Vorbereitungen waren getroffen, jeder wußte, was er zu tun hatte. Wenn die Schlacht begann, würde die lange Zeit der Vorbereitungen, des Wartens, enden, dann konnten sie sich in Rauch und Flammen stürzen, im stolzen Bewußtsein, daß sie die beste Seestreitmacht waren, die die Welt je gesehen hatte.

 	Da waren die Culloden und die Orion unter dem Kommando des düster blickenden Saumarez, die Theseus, die Captain Miller aus einem Teufelskahn zu einem der besten Schiffe der Flotte verwandelt hatte. Da waren die Swiftsure unter dem Kommando des Kanadiers Hallowell, die Bellerophon, die Defence, die Minotaur, die Captain Louis befehligte, die Zealous unter Captain Hood, der über eine bemerkenswerte Verwandtschaft verfügte. Die Goliath stand unter dem Kommando Tom Foleys, die Majestic und die Alexander befehligte Captain Alexander John Ball, der einst in seinem Schlepptau Nelson in Sicherheit gebracht hatte. Die Audacious, das kleine 50-Kanonenschiff Leander und die Vanguard, die die Flotte anführte, standen unter dem Kommando Captain Edward Berrys, des ersten Mannes zwischen den Besantauen der Saint Nicholas. Sogar in Fox’s Augen stellten sie alle ein ausgezeichnetes Geschwader dar.

 	Und dann erfuhr Troubridge im Golf von Messina, daß vor einem Monat eine Flotte gesichtet worden sei, die Kreta verlassen und Kurs auf Südost genommen habe.

 	Ägypten! Es konnte nur Ägypten sein. So sollte Nelson also doch recht behalten. Fox überlegte, was geschehen sein konnte, und gelangte zu dem Schluß, daß die Kurse der beiden Flotten sich irgendwie gekreuzt haben mußten, daß sie einander aber verfehlt hatten. Bonaparte konnte jedenfalls nur knapp an seinem Untergang vorbeigesegelt sein.

 	Die Männer, die Schiffe, die Offiziere, die Kanonen - alles war bereit. Während der langen Verfolgungsjagd wurde gewissenhaft exerziert, mit den Kanonen und mit den Handfeuerwaffen. Jedem Detail wurde die größte Aufmerksamkeit beigemessen. Die Kriegslust der Männer war am Überkochen. Die Franzosen mußten in Ägypten sein!

 	Die Ausguckmänner schrien aufgeregt, als die Türme der Pharaonen am 1. August in Sicht kamen. In erwartungsfrohem Eifer starrten sie zum Hafen hinüber. Aber nur die Masten von Handelsschiffen ragten in den Nachmittagssonnenschein. Nichts! Keine französische Flotte! Kein Admiral Brueys!

 	Fox fluchte mit den anderen. Ein dumpfes Gefühl der Resignation senkte sich über das Geschwader. Die Culloden hatte ein kleines Prisenschiff gekapert und war ein wenig hinter der Hauptflotte zurückgefallen. Die Swiftsure und die Alexander segelten näher an das Land heran, um Alexandria genauer zu inspizieren. Die Flotte nahm Kurs ostwärts wie schon zuvor. Die bittere Enttäuschung, die ohnmächtige Wut schienen sich in einer grauen Wolke um die Segel zu ballen.

 	Der Nachmittag ging in den Abend über, die Flotte segelte weiter. Fox fragte sich, welche Gedanken jetzt durch den Kopf Nelsons gehen mochten. Was war jetzt aus seinem Streben nach Ruhm und Ehre geworden? Und wo, um konkreter zu werden, blieb das Prisengeld, das Fox sich erhofft hatte?

 	Überall von ungestilltem Tatendrang, so segelte die britische Flotte die Küste entlang und ließ Alexandria hinter sich. Im schwindenden Tageslicht beobachtete Fox die prall gefüllten Segel, die vor ihm hinter einer Landzunge verschwanden. Plötzlich wurde Fox von einer Erregung ergriffen, deren Ursache er sich nicht erklären konnte.

 	Und dann krachte der erste Kanonendonner.

 	Sie hatten es geschafft! Nelson hatte die Franzosen gefunden!

 	Jetzt sahen sie im dichter werdenden Dunkel die Blitze, die Flammenzungen, die den Himmel erhellten. Der Schlachtenlärm rollte über die Meeresoberfläche auf sie zu. Mit vollen Segeln näherte sich die Culloden dem Schauplatz des Gefechts. Mit Recht wurde sie als das schönste Schiff der englischen Flotte betrachtet, das in den Kampf eingriff - in die Schlacht, die über die Vorherrschaft im Mittelmeer entscheiden sollte. Fox hegte keinerlei Zweifel, daß die Engländer gewinnen würden, und er dachte keinen Augenblick daran, daß er die Schlacht vielleicht nicht überleben könnte. Seine Hauptsorge galt dem Prisengeld, das er nach dem Sieg beanspruchen durfte.

 	Jetzt umrundeten sie die Landzunge, von der aus sie wirkungslos beschossen wurden. Die ganze Bucht - die Bucht von Abukir, wie die Karten sagten - strahlte in hellem Licht. Rauch trieb in dichten Massen heran. Die Culloden segelte weiter und zeigte ihre Zähne. Die Franzosen hatten in einer langen Kurve entlang der Küste ihre Anker geworfen, dreizehn Kriegsschiffe, die in der Entfernung wie Fregatten wirkten.

 	„Da, sehen Sie!“ Troubridge streckte den Zeigefinger aus. „Das ist Foley! Er hat das Ende ihrer Linie umsegelt und zwischen dem Feind und der Küste die Ankerketten geworfen! Und Hood - und Saumarez!“

 	„Die Minotaur, die Bellerophon und die Majestic sind auf unserer Seite, Sir“, meldete der erste Offizier freudestrahlend, „Jetzt werden wir sie wie ein Nußknacker zermalmen!“

 	Es war klar, daß die Franzosen in einer ihrer Meinung nach großartigen Verteidigungsposition vor Anker gegangen waren. Nur die Steuerbordseiten waren exponiert. Aber die Engländer waren kaltblütig in die Untiefe gesegelt, hatten ihre Flanke umrundet, und feuerten jetzt aus zwei Richtungen ihre Breitseiten auf den Feind ab. Hinter der Vorhut lag der Rest der französischen Flotte halb verborgen in Rauchschleiern, in dem Dunkel, das dem rotgoldenen Sonnenuntergang folgte. Noch nie hatte Fox eine Nacht erlebt, die das Schlachtenfeuer so erhellt hatte. Er war überzeugt, daß mindestens ein Schiff bereits brannte. Der Wind, der von Nordwest wehte, trug den Kampfeslärm heran.

 	Troubridge starrte nach vorn, in seinen Augen spiegelte sich die Kampflust, die sich während der wochenlangen Verfolgungsjagd in allen Männern an Bord jedes englischen Schiffes angestaut hatte.

 	In wenigen Augenblicken würde das brodelnde Inferno sie umschließen. Die Männer standen an den Kanonen, schwarze Tücher um die Stirn gebunden, nackt bis zum Gürtel. Die Seesoldaten waren entlang der Reling postiert. Die Schiffsjungen warteten darauf, das Pulver aus den Pulverkammern zu holen. Wassergetränkter Sand war über die Decks gestreut. Die Rahen waren durch Taue gesichert, alles war bereit. Eine gefährliche Erregung ergriff Fox - aber sein linkes Auge ließ ihn diesmal nicht im Stich.

 	Immer näher rückte der Schauplatz des Gefechts, im Kielwasser der Culloden segelten die Swiftsure und die Alexander.

 	„Wenn das Kanonenfeuer in dieser Heftigkeit anhält, ist längst alles vorbei, bis wir an Ort und Stelle sind“, sagte jemand auf dem Achterdeck.

 	„Hoffentlich nicht“, erwiderte eine andere Stimme. Sie standen alle da und starrten mit angehaltenem Atem in den Feuerschein, der ihre Gesichter in rötliches Licht tauchte, der Schlachtenlärm dröhnte in ihren Ohren.

 	Jetzt hatten sie die Landzunge umsegelt. Der Lotgast rief seine Meßergebnisse. Der Nachthimmel, das Wasserrauschen, der Rhythmus des Schiffes, die wilde Schlacht vor seinen Augen - all das verschmolz für Fox zu einer einzigartigen Kulisse. Er spürte, jetzt nahm er an der größten Kriegshandlung seines bisherigen Lebens teil. Plötzlich wußte er, daß er in diesem Augenblick an keinem anderen Ort der Welt sein mochte, und nannte sich gleichzeitig einen sentimentalen Narren.

 	Seine Finger strichen über den Griff seines Säbels. Der spanische Degen, den er einst bei einem Entermanöver einem spanischen Don abgenommen hatte, wartete noch immer an Bord der Duchess auf ihn. Bei Gott, heute würde er mit diesem ganz gewöhnlichen Säbel fechten, ihn zwischen französische Rippen stoßen … Wie alle anderen Männer an Bord der Culloden hatte auch ihn wilde Kampflust erfaßt, auf deren Befriedigung sie alle so endlos lange hatten warten müssen.

 	Die vier weißen Lichter an den Spitzen der Besanmasten markierten die britischen Schiffe. In dem Inferno von Rauch und Feuer, das sowohl eine grandiose Szenerie als auch tödlichen Schrecken bot, rückte die Stunde der Entscheidung heran.

 	Im nächsten Augenblick würde auch Fox dieser Höllenkessel voll Kanonenkugeln, Kartätschen, Pistolen-und Musketenhagel umschließen. Wieder einmal würde er sein Leben riskieren, damit das dankbare Vaterland ihn mit Prisengeld belohnte. Die freudige Erregung der Männer wuchs, als der Kanonendonner lauter an ihre Ohren dröhnte. Die Stimme des Lotgastes klang so gelassen, als segle die Culloden in eine stille heimatliche Bucht. Er meldete eine ausreichende Tiefe von elf Faden, als sie die Landzunge entlangsegelten, und warf das Lot für die nächste Messung aus.

 	Wieder griff Fox nach seinem Säbel. Nicht mehr lange… Feuergarben, die sich im Wasser spiegelten, zeigten wie Finger auf ihn, als wollten sie ihn in die Hölle locken. Die Offiziere auf dem Achterdeck unterhielten sich, einige lachten, andere schienen nur mühsam ihre innere Anspannung zu verbergen. Aber die Siegessicherheit hatte sie alle ergriffen. Diesmal wollten sie es den Franzosen zeigen.

 	Ein dumpfer Anprall, die Männer begannen zu taumeln, die Culloden verlor abrupt an Fahrt. Beängstigend spritzte das Wasser an den Bordwänden hoch - und dann stoppte das Schiff. Der Lotgast schleuderte hastig erneut das Senkblei aus, aber Fox wußte, daß der Mann sich vergebens anstrengte. Ein ächzen durchlief den ganzen Schiffskörper. Troubridge - Fox konnte es nicht ertragen, den Captain jetzt anzusehen.

 	Und dann rief eine heisere, ungläubige Stimme: „Wir sind auf gelaufen!“
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 	Einen solchen Geburtstag hatte George Abercrombie Fox noch nie erlebt. Sein dreiunddreißigster Geburtstag wurde am 29. September 1798 auf verrückte und gleichzeitig großartige, verschwenderische, überwältigende Art gefeiert. Ganz Neapel schien den Kopf verloren zu haben. Feuerwerke erhellten die milde Nacht mit raffiniertem Farbenzauber. Sir William Hamilton gab in der englischen Botschaft ein großes Dinner, und wenn Fox auch nicht daran teilnahm, so feierte er doch mit den tausendsiebenhundertundvierzig Menschen, die erschienen waren, um die Nacht durchzutanzen. Achthundert saßen an der Tafel.

 	Nein, so hatte George Abercrombie Fox seinen Geburtstag noch nie gefeiert.

 	Die Signorinas mit den glänzenden schwarzen Augen, den schwarzen Locken und dem dunklen Teint gerieten in ekstatisches Entzücken, wenn ihnen ein Mann in britischer Uniform über den Weg lief. Der Wein floß in Strömen, Tausende von Kerzen flackerten in kostbaren Kandelabern, Diener brachten Tabletts, mit Delikatessen überhäuft, heitere Musik erfüllte die heiße Luft. Die Gesichter strahlten vor Freude, Schweiß sickerte durch zerbröckelnde Puderschichten, man tanzte, bis einem der Atem ausging und brachte einen Toast nach dem anderen auf den Helden der Stunde aus.

 	Ja, es war wirklich ein Geburtstag, an den Fox sich noch lange erinnern würde.

 	Er plante seine Operationen in dieser Nacht mit seinem üblichen ausgeprägten Sinn für Details. Zuerst einmal würde er nicht so viel trinken, daß er umfiel. Zweitens würde er genug von den köstlichen Speisen in sich hineinstopfen, so daß er in den folgenden Monaten in Erinnerungen schwelgen konnte, wenn er wieder von Pökelfleisch, Biskuits voller Kornwürmer und fauligem Wasser leben würde. Drittens würde er eine gemütliche Gesellschaft neapolitanischer Lords aufstöbern, mit der er Karten spielen konnte, und auf diese Weise genug Geld beschaffen, um die ganze Sache für sich und seine Familie noch gewinnträchtiger zu gestalten. Und viertens würde er sich eine dieser anschmiegsamen Signorinas suchen.

 	Die Leute feierten weiterhin den Helden der Stunde und tranken auf ihn. Auf bunten Bändern prangte sein Name. Sie hatten der Nationalhymne sogar einen Vers hinzugefügt, in dem sie den Heroen der sogenannten „Schlacht vom Nil“ besangen. Der Name, der in Leuchtraketen den Himmel zierte, der in Form von Majonaise kalte Platten schmückte, Nelson und nicht Fox lautete, war wieder einmal ein Beispiel für den himmelhohen Unterschied, der zwischen einem einfachen Offizier - geboren am Ufer der Themse und ohne jede Beziehung - und einem Admiral bestand, der schon im Alter von einundzwanzig Captain gewesen war.

 	Eine Erinnerung, die Fox mit sich nehmen würde, war die Begegnung mit Emma, der Frau Sir William Hamiltons. Sie besaß ein liebliches, rundes Gesicht, eine schöne, üppige Figur und ein lebhaftes Temperament. Sie war eine Frau durch und durch, die vom Leben nahm, was es ihr bot, und das war in diesem Augenblick Admiral Nelson. Sie erinnerte Fox ein wenig an Kitty. Aber er mochte nicht an Kitty denken. Nicht, solange diese zauberhaften Signorinas um alles tanzten, was die weißblauen Farben der Navy trug.

 	Fox war als überzähliger Offizier nach Neapel gekommen. Er hatte die Culloden und die tragische Gestalt des Captain Troubridge verlassen. Und morgen würde der Flotte eine traurige Pflicht bevorstehen.

 	Was die Culloden betraf, so hätte Fox weinen können - wenn ihm derlei Gefühlsausbrüche nicht gänzlich fremd gewesen wären.

 	Da waren sie in die Bucht von Abukir gesegelt, und vor ihnen hatte die französische Flotte mit der englischen gekämpft. Der Donner der Breitseiten hatte sie empfangen und das Kampfgetöse ihr Blut in Wallung gebracht. Nur noch wenige hundert Yards, und auch sie hätten zu den Unsterblichen gehört, die Bonapartes Vormachtstellung im östlichen Mittelmeer gebrochen hätten. Aber dann waren sie plötzlich auf eine Sandbank aufgelaufen.

 	Troubridge hatte beinahe den Verstand verloren. Fox brachte es nicht über sich, erneut in seine Erinnerung zu rufen, wie der Captain diesen tödlichen Schlag aufgenommen hatte. Er war tödlich, wenn auch in übertragenem Sinn, denn er bedeutete das Ende von Troubridges Karriere. Jedermann lobte Troubridges Tapferkeit und versuchte das Mißgeschick so hinzustellen, als hätte der Captain die Culloden nur stranden lassen, um die nachfolgenden Schiffe Swiftsure und Alexander zu warnen, damit sie rechtzeitig den Kurs ändern konnten. Kommandant Hardy segelte auf der Brigg Mutine heran, um seine Hilfe anzubieten. Die Flüche der Männer schienen die Nacht noch lauter zu füllen als der Kanonendonner. Aber alles half nichts - das Schiff kam nicht frei. Während der ganzen Nacht, in der Bonapartes Flotte zerstört wurde - außer der Genereux und zwei Fregatten - hatten die Männer an den britischen Kanonen bis zur Erschöpfung gekämpft. Als das französische Flaggschiff Orient mit Admiral Brueys an Bord explodierte, schien dies vielen Männern die lauteste Detonation, die sie je vernommen hatten. Und wenige Augenblicke danach war auch die letzte Kanone verstummt, Grabesstille hatte sich über die beiden feindlichen Flotten gesenkt.

 	Und die Franzosen hatten gekämpft - und wie! Fox hatte nie zu den Besserwissern gehört, die behaupteten, daß die Franzosen nicht kämpfen konnten. Als die Geschichte von Captain Du Petit-Thouars von dem Tonnant bekannt wurde, war Fox nicht sonderlich überrascht. Du Petit-Thouars hatte beide Arme und ein Bein verloren, und während er verblutet war, hatte er sich in ein Faß stecken lassen und seine Männer angefeuert, weiterzukämpfen und nicht aufzugeben. Erst als die Tonnant hilflos auf Grund aufgelaufen war, waren ihre Flaggen gestrichen worden.

 	Captain Thompson von der Leander hatte versucht, die Culloden in Schlepptau zu nehmen. Er hatte deshalb erst verspätet in die Schlacht eingreif en können. Danach war die Leander von der Genereux, einem der entkommenen französischen Schiffe, in einer Windeseile gestellt worden. Nach einem ungleichen Kampf war sie gezwungen gewesen, die Flagge zu streichen. Die Leander war mit fünfzig Kanonen bestückt und mit zweihundertachtzig Männern besetzt. Die Genereux war ein 74-Kanonenschiff und hatte nicht weniger als neunhundertsechsunddreißig Männer an Bord. Ein Drittel der Leander-Besatzung war getötet und verwundet worden. Nach dieser Operation hatten die Franzosen die Briten, wie allgemein behauptet wurde, abscheulich behandelt, was Fox mit Trauer erfüllte.

 	Je mehr George Abercrombie Fox darüber nachdachte, warum er eigentlich auf der Welt war, desto deutlicher wurde ihm bewußt, daß ihn das Pech verfolgte. Da zog er mit vierzehn Schiffen in eine Seeschlacht, und wenn eines dieser Schiffe strandete und seine Offiziere deshalb keine Gelegenheit fanden, sich im Kampf auszuzeichnen, dann mußte natürlich ausgerechnet Fox zu diesen Offizieren gehören. Er versuchte, sich etwas aufzuheitern. Jeder benahm sich ja geradezu so, als hätte die ganze Weltgeschichte eine grundlegende Wendung erfahren. Nun, vielleicht stimmte das auch.

 	Er hatte schon ein paar Gläser Wein in sich, und er hatte gegessen, bis er das Gefühl hatte, er müsse platzen. Und jetzt sah er sich nach den besten Kartenspielern von Neapel um. Er hatte schon gehört, daß sie zu den besten der Welt gehörten.

 	Und das stimmte tatsächlich. Die Raubvogelgesichter, auf die Kerzenflammen flackernde Schatten warfen, die schlanken, nervösen Hände, die glitzernden Augen, die schmalen Lippen verrieten Fox, als er den kleinen Nebenraum betrat, daß er gleichwertige Partner gefunden hatte.

 	Das waren also die oberen Zehntausend von Neapel. Hier waren keine Oliven-oder Zitronenbauern zugelassen, keine Fischer und Arbeiter. Nur Leute, die für Fox eine faire Beute darstellten. Aber sie spielten abgebrüht und gewagt. Daß George Abercrombie Fox nur noch ein ganz kleines bißchen schlauer war als sie, war ihr Pech.

 	Er verließ den Raum mit den Marmorwänden und den Bronzeornamenten und spürte das Gold in seiner Tasche klingeln. Am liebsten hätte er lauthals gelacht - wenn er ein Mann gewesen wäre, der leicht lachte.

 	„Hey, Mistaire!“ Sie war sehr attraktiv, und Fox sah erleichtert, daß sie keine Rose zwischen den Zähnen hatte. Innerhalb eines Gebäudes hätte das von schlechtem Geschmack gezeugt. Aber ihre Augen blickten schläfrig genug, ihr Kleid war durchsichtig genug, und ihr Teint war nicht so dunkel, daß er Fox mit seinem Sinn für Exquisites mißfallen hätte.

 	Er verbeugte sich galant. „Signorina?“

 	„Key, Inglese, io sono molte …“ Sie schenkte ihm ein verwirrendes Lächeln, und ihre nackten Arme zogen ihn in einen Marmoralkoven. Dort schmiegte sie sich an ihn. „Ich sprechen gut Inglese, si? Gut? Hey, Mistaire?“

 	Fox verzog seine Lippen zu einer Art von Lächeln, die das Mädchen erwartete. Jetzt konnte er seine ganze Routine ausspielen. Er sprach Italienisch, das er nicht so gut beherrschte wie Französisch oder Spanisch, aber doch immerhin fließend.

 	„Wollen wir uns in diesen süßen kleinen Hafen zurückziehen, mein Mädchen?“

 	Sie kicherte, drückte sich an seine Brust, warm und weich und glücklicherweise ziemlich sauber. Ihre weiblichen Gerüche fochten einen nicht uninteressanten Kampf mit den Düften, mit denen sie sich vor Beginn des Balls verschwenderisch benetzt hatte. Als sie ihn hinter sich herzog, warf sich plötzlich eine Mädchenschar auf sie, die ihr kreischend, spuckend und kratzend die fette Beute zu entreißen versuchte. Mit ihrer freien Hand wehrte sie die Rivalinnen ab, so gut sie konnte, eine Flut vulgärer neapolitanischer Flüche auf den Lippen, die dem Konversationston aus Fox’s Kinderzeit an der Themse gar nicht so unähnlich waren.

 	Ein weißer Arm griff nach ihm, der im Kerzenschein rosa leuchtete, weiche Lippen preßten sich auf seine Wange, Seide raschelte, Unterröcke wehten, Federn schwirrten, Fächer klapperten wie Säbel gegeneinander. Dann hatte die Signorina ihre Beute endlich in Sicherheit gebracht, lachend und keuchend rannten sie eine breite Marmortreppe hinauf.

 	Die Palastwachen in ihren schmucken Uniformen starrten sie ausdruckslos an. Wahrscheinlich war sie eine Kammerzofe oder so etwas Ähnliches, ein Mädchen, das auch noch dafür bezahlt wurde, daß es den Nachttopf über den Balkon leerte. Daß sie nicht zur Aristokratie gehörte, hatte Fox ihrem Sprachschatz bereits entnommen.

 	Sie hieß Lucia, und in ihrem Zimmer brannte nur eine einzige Kerze. Das Bett war hoch und breit und ziemlich zerwühlt. Das Bettzeug war ein bißchen zerrissen. Aber sobald sie beide darauf lagen, glaubte Fox sich im siebenten Himmel.

 	Als er sich eine halbe Stunde später aufrichtete, um frische Luft zu schnappen, dachte er: Wenn alle Schlachten so enden würden, brauchte man wahrhaftig keine Preßkommandos mehr.

 	Am nächsten Morgen verließ er ihr Zimmer. Er fühlte sich ausgepumpt, aber so wohl wie schon lange nicht mehr. Sie hatten verabredet, sich später zu einem Spaziergang in den Gärten zu treffen oder zum Hafen hinunterzuschlendern, wo sie die Schiffe des großen Nelson bewundern wollten, die dort vor Anker lagen.

 	Fox erinnerte sich an die Seeleute, die in diese Schiffe gepfercht waren, und er runzelte die Stirn. Wenn alle Captains wie Nelson, Troubridge oder Collingwood waren, würde das diesen Männern nicht allzuviel ausmachen. Aber alle Captains waren eben nicht wie diese erlesene Schar von Kommandanten, die Nelson um sich versammelt hatte. Viele waren wie der verrückte Tranter oder Struthers von der Duchess oder dieser ekelhafte Lord Lymm. Fox schüttelte die unangenehmen Erinnerungen ab. Als er sich auf die Suche nach einem Frühstück machte, stieß er beinahe mit einem schwitzenden, verärgerten Seeoffizier zusammen.

 	„Mr. Fox?“

 	„Ja, Sir.“

 	„Habe ich ein Glück, daß ich Sie treffe - nachdem ich heute morgen mit dem Admiral gesprochen habe.“

 	Fox blickte ihn mit höflichem Interesse an.

 	„Und für Sie ist das auch ein Glück, Mr. Fox. Sie sind als mein Offizier abbeordert worden. Wir gehen heute nachmittag mit der Raccoon in See. Sie kümmern sich jetzt am besten darum, daß alle nötigen Vorräte an Bord geschafft werden.“ Er wischte sich fluchend den Schweiß von der Stirn. „Es ist wirklich zu ärgerlich, daß sich der alte Narr Macbridge bewußtlos gesoffen hat.“ Da Fox noch immer schwieg, fügte der Commander mit einer Giftigkeit hinzu, die Fox zwar verstand, aber trotzdem verachtete: „Es ist eben nicht gut, wenn die Leute sich an ihren Vorgesetzten ein Beispiel nehmen wollten und dabei nur einen dicken Kopf kriegen.“

 	Fox hatte jetzt alles begriffen. Und trotz seiner augenblicklichen Abneigung gegen diesen schwitzenden, schlechtgelaunten Mann, spürte er sein Herz in freudiger Erregung rascher schlagen. Er würde erster Offizier sein!

 	Er beschloß, gleich von Anfang alles in die richtige Perspektive zu rücken. Die Raccoon - das war eine Prisenbrigg. Dann mußte dieser Commander der ehrenwerte Cedric Mortlock sein. Fox holte tief Atem.

 	„Mit wem habe ich die Ehre?“ fragte er mit einer kleinen Verbeugung.

 	Mortlock senkte den Kopf und starrte ihn an. Er war ein Riese, gut sechs Fuß lang. Seine Augen blinzelten verwirrt, er schien ehrlich überrascht.

 	„Guter Mann, Sie wissen tatsächlich nicht, wer ich bin?“

 	Fox erwiderte ruhig seinen Blick.

 	„Wenn ich Ihren Namen kennen würde, Sir, würde ich es wohl kaum für nötig halten, danach zu fragen.“

 	War er schon gleich am Anfang zu weit gegangen?

 	„Ich bin Commander Mortlock, Fox. Ich war früher auf der L’Heroine und wurde dann zum Kommandanten der Raccoon befördert. Mein Oberbootsmann Macbridge ist krank, und mir wurde gesagt, daß Sie ein guter Seemann seien.“

 	Fox unterdrückte seine kochende Wut. Dann sollte er also den Dienst eines gewöhnlichen Decksoffiziers verrichten.

 	„Mr. Fox, wenn es Ihnen nichts ausmacht…“

 	Mortlock öffnete den Mund, schloß ihn wieder und öffnete ihn noch einmal. Sein breites Gesicht lief puterrot an, und als er Fox’s Blick begegnete, schnappte sein Mund wie eine Mausefalle erneut zu. Es dauerte einige Zeit, bis er seine Sprache wiederfand.

 	„Darf ich Sie jetzt bitten, an Bord der Raccoon zu gehen und meinen Befehl auszuführen, Mr. Fox?“

 	„Aye, aye, Sir“, sagte Fox und schlenderte davon. Sollte der große Affe doch denken, was er wollte. Fox seufzte. Da hatte er also wieder einmal mit einem aristokratischen Ignoranten zu tun, der es nur durch Beziehungen zu seiner Position gebracht hatte und der Fox’ Navigationskünste brauchte, um sein Schiff befehligen zu können. Und dabei war die Raccoon nicht einmal ein Schiff, sondern eine Brigg.

 	Aber sie war eine zauberhafte Brigg. Fox studierte sie genau, als er zu ihr hinausgerudert wurde. Er hatte schon immer eine Schwäche für Briggs gehabt. Er wußte, wie man aus den beiden Masten das Beste herausholte. Wenn man sie richtig behandelte, konnte man mit einer Brigg um ein Schiff der gleichen Größe herumsegeln, obwohl die Windhebelwirkung von achtern fehlte, die ein Besanmast ermöglichte. In unerfahrenen Händen jedoch war eine Brigg stets schwerfällig und halsstarrig, ein Alptraum für jeden mittelmäßigen Seefahrer. Einen Augenblick lang dachte Fox an die Jolly Return, aber dann verbannte er diese unerfreuliche Erinnerung in den hintersten Winkel seines Gedächtnisses.

 	Er nahm teil an der regen Geschäftigkeit, die jedes Schiff umgab, wenn es seeklar gemacht wurde. Der größte Teil der Arbeit war bereits erledigt. Als letztes wurden die Wasserfässer an Bord geschafft. Carker, der Bootsmann, der als dritter Offizier fungieren würde, erschien Fox als fähiger Mann, geformt von der Tradition der britischen Navy, die dieser so viele Siege ermöglichst hatte. Der einzige Midshipman an Bord, der aber praktisch als Offizier diente, war ein Junge von etwa vierzehn Jahren namens Johnny Prentiss. Fox befürchtete, daß auf seine Leistungen kaum Verlaß sein würde. Er blickte auf die Bucht von Neapel, den Vesuv, die weißen Häuser und Paläste. Er prägte sich all diese Schönheit ein, um sie in trüben Stunden in die Erinnerung zurückrufen zu können. Die kurze Zeit an Land hatte er in vollen Zügen genossen, und es machte ihm nichts aus, wieder in See zu gehen. Immerhin war er Erster Offizier, wenn auch nur auf einer Brigg. Sofort, als ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, schämte er sich auch schon. Die Raccoon war ein wunderschönes Schiff.

 	Sie war natürlich eine französische Brigg, wog etwa zweihundertzwanzig Tonnen und war an den Breitseiten mit vierzehn kleinen 4-Pfünderkanonen und auf dem Vorkastell mit zwei 9-Pfünderbugkanonen bestückt. Ihre Takelage war ziemlich leicht, wie er es ähnlich schon in Amerika gesehen hatte. Er mußte dafür sorgen, daß die Leute für den Mars stets in der Übung blieben, um die Segel geschickt handhaben zu können. Notfalls mußten die Maate eben ihre Knüppel benutzen, um die Männer anzutreiben. Aber bei einem guten Exerzieren kam es eben nicht nur darauf an, die Leute zu prügeln.

 	Die Besatzung der Raccoon bestand aus neunzig Mann, und Fox wußte, daß jeder einzelne von ihnen, wenn er ein echter Seemann war, darauf hoffte, an Bord eines guten, schnellen Schiffes befördert zu werden. Denn nur mit einem guten und schnellen Schiff konnte man Prisengeld gewinnen. Warum nicht auch mit der Raccoon?

 	Die Männer würden auch die Lockerung der Disziplin willkommen heißen, die an Bord jedes größeren Kriegsschiffes so notwendig war. Es war bekannt, daß auf kleineren Fahrzeugen die Zügel nicht so straff gespannt wurden. Fox würde sich für einen guten Mittelweg entscheiden müssen. Schlampereien würde er auf keinen Fall dulden. Und wenn die Männer das vielleicht erwarteten, würde sie die Peitsche bald eines besseren belehren.

 	Die kleine Gruppe von zehn Seesoldaten an Bord wurde von einem Sergeanten kommandiert, einem gewissen Cartwright. Er war klein, untersetzt und kräftig gebaut. Trotzdem schwankte er wie ein holländischer Kahn, wenn er über das Deck ging. Aber seine Männer sprangen trotzdem, wenn er nur den Mund auf tat, und sie schienen ihn zu mögen, was Fox ein wenig verwunderte.

 	Man hatte einen Sergeanten an Bord der Raccoon abkommandiert, weil kein Offizier der Seesoldaten zur Verfügung stand. Darüber war Fox sogar erleichtert. Da die Raccoon ein so kleines Schiff war, konnte man es als Glück bezeichnen, daß sie überhaupt Seesoldaten an Bord hatte, die dringend nötig waren, um die Decksoffiziere vor dem Unterdeck zu beschützen. Aber wenn mit den Seesoldaten ein Offizier an Bord der Brigg gekommen wäre, so wäre das mit Sicherheit irgendein aristokratischer Idiot gewesen, mit fliehendem Kinn, hochmütigem Blick und nasalem Tonfall - genau der Typ, dem Fox am liebsten aus dem Weg ging.

 	Fox wußte nicht, unter welchen Umständen die Raccoon gekapert worden war. Er wußte nur, daß sie nach diesem Handstreich in den Kriegsdienst gestellt worden war. Er hatte keine Ahnung, welche Arbeiten die Engländer an ihr durchgeführt hatten. Es war auch keine Zeit mehr, an Land zu gehen und das herauszufinden. Mortlock würde bald an Bord kommen, und dann mußte die Brigg soweit seeklar sein, daß sie am Abend auslaufen konnte. Das war am allerwichtigsten.

 	Fox kam trotzdem nicht von dem Gedanken los, daß sie etwas zu hoch auf dem Wasser lag. Ihre Segeltüchtigkeit würde er natürlich erst besser beurteilen können, wenn sie unterwegs waren. Er freute sich schon darauf, sie in allen Wetterlagen zu testen. Dann erinnerte er sich wieder an den breiten Kupferstreifen, der ihm aufgefallen war, als man ihn zur Raccoon gerudert hatte. Sie könnte ruhig etwas tiefer im Wasser liegen. Zum Teufel mit dem Geschwindigkeitsverlust, den ein größerer Tiefgang zweifellos mit sich brachte. Wenn ihre Ladewasserlinie über dem Wasserspiegel lag, würde sie unberechenbar reagieren. Und das würde dann nicht einmal ihre Schuld sein.

 	George Abercrombie Fox wollte in dieser Beziehung etwas unternehmen. Aber das bedeutete nicht, daß er die Raccoon noch schwerer beladen wollte.

 	Zwei Stunden, nachdem er an Bord gekommen war, betrat der Kommandant das Achterdeck. Alle Mann waren auf ihren Stationen, alle Vorbereitungen waren getroffen. Und als Mortlock befahl: „Lichten Sie den Anker, Mr. Fox“, konnte Fox mit gutem Gewissen „aye, aye, Sir“ sagen und die entsprechenden Befehle geben.

 	Sanft segelte die Raccoon aus der Bucht von Neapel in das offene Mittelmeer hinaus.

 











9.



 	Entmutigt schaukelte die Schebecke seitlich von der Raccoon auf der leichten Dünung. Ihre beiden Lateinersegel lagen in einem unordentlichen Haufen quer über dem Deck, die Rahsegel des dritten Mastes hingen in Fetzen. Die Besatzung war unter Deck gejagt worden. Ein Seesoldat, dessen roter Rock in der Sonne leuchtete, hielt an der Luke des Niedergangs Wache.

 	Fox konnte zufrieden sein. Er stand auf dem Achterdeck und blickte zum zweiten Prisenschiff der Raccoon hinüber. Das erste, eine fette Brigg, war vor einer Woche unter dem Kommando des Bootsmanns Carker zurückgeschickt worden.

 	Eine Zeitlang hatte Fox bereits befürchtet, daß der große Sieg vom 1. August jedes feindliche Schiff aus dem Mittelmeer vertrieben hätte. Aber Bonaparte, der jetzt vom Vaterland abgeschnitten in Ägypten ausharren mußte, brauchte Vorräte. Und wenn sich die großen Konvoifahrzeuge schon aus Angst vor Nelson nicht aus dem Hafen von Toulon wagten, kleinere Schiffe konnten ihr Glück versuchen. Hatte Bonaparte nicht mit seiner ganzen Flotte das Mittelmeer überquert, ohne das ihn ein britisches Schiff gesehen hatte?

 	Jetzt hatte Fox also ein zweites Prisenschiff gekapert. Der alte Wunschtraum vom Prisengeld schien konkrete Formen anzunehmen.

 	Sie hatten sich von der Beute genommen, was sie brauchten - hauptsächlich frisches Gemüse. Nachdem Fox von den Weinvorräten gekostet hatte, befahl er, die Flaschen wegzustauen. Kein vernünftiger Mensch traute einem britischen Seemann, wenn er den Verlockungen des Alkohols unterlag.

 	Jetzt mußte er sich mit einem noch subtileren Problem beschäftigen. Da Carker nicht mehr an Bord war, sollte er Mr. Midshipman Johnny Prentiss das Kommando über die Schebecke übergeben. Vierzehnjährige Jungen sollten eigentlich imstande sein, mit einem solchen Schiff fertig zu werden, wenn sie über einen kompetenten Maat und eine willige Mannschaft verfügten. Fox müßte nur zehn Mann und zwei Soldaten entbehren. Aber Prentiss schien nach Fox’s Meinung nicht das Zeug zum künftigen Admiral zu haben.

 	Der Junge war nicht dumm, er hatte auch schon eine gewisse Ahnung von der Seefahrt. Aber das wurde in dieser Zeit von vierzehnjährigen Jungen genauso erwartet wie Pubertätspickel. Was Fox Sorgen bereitete, das war die Tatsache, daß Mr. Midshipman Prentiss so entsetzlich träge war. Es war ihm zwar egal, ob der Junge mitsamt der Schebecke auf Grund lief. Aber es war ihm nicht egal, daß ihm dann wertvolles Prisengeld durch die Lappen gehen würde, das die nächste Zukunft seiner Familie sichern sollte.

 	„Also, Johnny“, hörte er Mortlock zu Prentiss sagen, als sie alle auf dem Achterdeck standen und die Schebecke beobachteten. „Der Kahn wird dir ein bißchen fremd erscheinen. Diese Lateinersegel können wahre Bestien sein, wenn du sie nicht richtig behandelst…“

 	Fox beschloß, nicht weiter zuzuhören. Natürlich war es Mortlocks Sache, diese Entscheidung zu treffen. Aber andererseits war er eben daran gewöhnt, daß alles, was an Bord irgendeines Schiffes geschah, seiner Verantwortung unterlag, und auf der Raccoon war das ganz besonders der Fall. In dieser Angelegenheit mußte aber nun einmal Mortlock die Verantwortung übernehmen. Und es schien dem Kommandanten gar nicht in den Sinn zu kommen, daß der junge Midshipman, dem noch dazu fähige Seeleute zur Verfügung gestellt wurden, womöglich die Schebecke nicht meistern sollte.

 	Fox ging zu Black Bill, dem Maat, dem die Schebecke anvertraut werden sollte. Black Bill war ein schweigsamer, bärtiger Mann, der gerade spleißte, als Fox an Bord der Schebecke ging.

 	„Mr. Prentiss wird Sie in den Hafen bringen, Black Bill. Können Sie das schaffen?“

 	„Aye, aye, Sir. Ich denke, die Takelage ist griffig genug.“ Schebecken gehörten zu den schnellsten Fahrzeugen in den Gewässern des Mittelmeers, und es freute Fox, daß die Raccoon sie ohne sonderliche Anstrengung hatte überholen können. Sie war etwas zu leicht und reagierte deshalb launisch. Deshalb hätte sie gut noch eine größere Last vertragen können. Aber Fox war gewillt, diesen Makel zu tolerieren, wenn er an die phantastische Schnelligkeit der Schebecke dachte.

 	Da Black Bill die Bedeutung von Fox’s Worten offenbar nicht verstanden hatte, überlegte der Erste Offizier, ob er sich klarer ausdrücken sollte. Aber vielleicht richtete er damit mehr Schaden als Nutzen an, und er konnte nicht zulassen, daß das Prisenschiff davonsegelte, ohne alle Vorkehrungen getroffen zu haben, daß es auch sicher den Hafen erreichte.

 	Prentiss war ein Gentleman, dem der Allmächtige natürliche Autorität verliehen hatte. Einem solchen Burschen gehorchten gedankenlose Seeleute bedingungslos, auch wenn er sie in den sicheren Tod führen sollte. Fox hingegen gehörte zu den Offizieren, für die Seemänner wie Black Bill nur Verachtung empfanden.

 	Fox war daran gewöhnt. Er hatte ein paar Fäuste, die jeden Mann an Bord niederschmettern konnten. Und jetzt sagte er schärfer, als er beabsichtigt hatte: „Sorgen Sie dafür, daß er nicht über Bord fällt oder sonst irgendeinen Unsinn anstellt. Ich verlasse mich auf Sie, daß er zurückkommt. Haben Sie mich verstanden?“

 	„Aye, aye, Sir.“ Black Bill fuhr fort, die Taue zu spleißen.

 	Fox kehrte auf die Brigg zurück, mit hoch erhobenem Kopf und geballten Händen. Er hatte die Beherrschung verloren, und darüber ärgerte er sich am meisten. Zum Teufel mit all diesen Speichelleckern!

 	Sie hatten Glück gehabt, als sie die Schebecke kaperten. Fox hatte eine Bugkanone abgefeuert und das Rahsegel der Schebecke zerstört. Er konnte behaupten, mit diesem Manöver das Prisenschiff gekapert zu haben, und wenn er sich an diesem Gedanken genug delektiert hatte, konnte er sich vorstellen, daß der Erfolg der Schnelligkeit der Raccoon zu verdanken war.

 	Eine Brigg war doch wohl kaum imstande, eine Schebecke an Tempo zu übertrumpfen, nicht wahr? Doch das war letztlich gleichgültig. Alles, was zählte, war das großartige Gefühl, endlich wieder Prisengeld verdient zu haben.

 	Nach sechs Wochen mußten sie befehlsgemäß die Kreuzfahrt beenden und in den Hafen von Neapel zurückkehren. Jedes Schiff und jeder Mann wurden bei einem neuen Angriff auf die Franzosen gebraucht.

 	Die Russen hatten sich mit den Türken verbündet, obwohl man eine Allianz zwischen zwei so ungleichen Partnern kaum für möglich hielt. Sie segelten von den Dardanellen heran, um die Franzosen auf den Ionischen Inseln anzugreifen. Malta sollte von einem britischen Geschwader, vereint mit einem portugiesischen belagert werden, Bonaparte hatte die lange Herrschaft des Ritterordens des Heiligen Johannes von Jerusalem beendet, und jetzt wollte das Direktorium französische Revolutionsideen auf der Insel verbreiten.

 	Lieutenant-General Charles Stuart hatte mit einer kleinen britischen Armee Minorca in einem verwirrend raschen Feldzug eingenommen. Sein zweiter Kommandant, Thomas Grahan of Balgowan, ein Mann von eindrucksvollem Talent, hatte den Franzosen bittere Rache geschworen, weil sie seine tote Frau beleidigt hatten, als sie bereits im Sarg gelegen hatte. Noch im Alter von fünfundvierzig Jahren war er zur Armee gegangen. Es deutete also alles darauf hin, daß die Ereignisse im Mittelmeer sich bald überstürzen würden.

 	Nelson drängte König Ferdinand, seine Truppen gegen die Franzosen marschieren zu lassen. Ein Österreicher, General Mack, sollte die neapolitanische Armee gegen die Franzosen in Rom führen. Alles war in heller Aufregung, als die Raccoon den Hafen von Neapel ansteuerte.

 	Die Besatzung der Schebecke kam wieder an Bord, und Fox atmete erleichtert auf, als er Mr. Midshipman Prentiss lebend wiedersah. Auch Black Bill und die anderen waren unversehrt. Fox sagte sich zwar, daß er in erster Linie froh war, weil sie nicht ertrunken waren. Aber es gelang ihm nicht ganz, den Gedanken an das Prisengeld an die zweite Stelle zu verdrängen.

 	Die neapolitanische Armee marschierte unter den Klängen von Militärmusik, mit Blumen an Musketen und Tschakos, verfolgt von den leuchtenden Augen der Senorinas, aus der Stadt. Ein britisches Geschwader segelte nach Norden und besetzte Livvorno. Auch die Raccoon war nicht tatenlos. Ein neuer Midshipman, Lionel Grey, erschien an Bord, und die kleine Brigg glitt erneut durch die blauen Fluten des Mittelmeers.

 	Sobald die französische Veteranenarmee auf die Neapolitaner feuerte, ließen die italienischen Offiziere alles stehen und liegen und rannten davon. Die Truppen folgten ihnen, und Mack begab sich in den Schutz der Franzosen, damit diese ihn seinem Vaterland auslieferten. Panik und Schrecken erfaßten Neapel. Die gefürchteten Franzosen befanden sich wieder einmal auf dem Anmarsch. Die Stadt würde fallen, und die französische Revolution würde mit all ihrem Greuel den neapolitanischen Adel verschlingen.

 	Der portugiesische Bourbonenkönig hatte aber immer noch Sizilien, wenn er auch Neapel und die anderen italienischen Besitzungen verlor. Deshalb würden der Hof, der Adel und die britische Kolonie nach Sizilien gehen. Nur die britische Flotte konnte sie alle retten. Nur Nelson konnte die Gefahr besiegen, die ihnen drohte.

 	Ihr Vermögen, mindestens zwei Millionen und fünfhunderttausend Pfund, wurde mit ihnen in Kisten, die man als „Vorräte der britischen Schiffe“ bezeichnete, an Bord der Vanguard verfrachtet. Nelson persönlich überwachte die Operation. Neapel war in Aufruhr. Fox wußte, daß die Armen, die in den Slums hausten, gegen den Feind kämpfen würden. Aber gegen die gut gedrillten Veteranen der französischen Armee hatten sie kaum eine Chance.

 	Commander Mortlock kam mit neuen Befehlen an Bord.

 	George Abercrombie Fox wußte genau, wie diese Befehle beginnen würden. „Hiermit werden Sie beauftragt…“

 	Wozu?

 	Verlangend starrte er Mortlock nach, als dieser in seine Kajüte hinunterstieg. Er hatte mit seinem Kommandanten eine Art Waffenstillstand geschlossen. Wenn Befehle erforderlich wurden, die Fox nur von Mortlock erhalten konnte, so hatten sie kühl, aber höflich miteinander gesprochen. Mortlock hatte mittlerweile nur zu gut begriffen, daß die Brigg in Fox’s kundigen Händen bestens aufgehoben war. Allein oder mit seinem Oberbootsmann Macbridge, der ohne Erklärung, warum er sich an Nelsons Geburtstag betrunken hatte, wieder an Bord erschienen war, hätte Mortlock wohl kaum den Erfolg von zwei gekaperten Prisenschiffen aufweisen können. Macbridge war der sauertöpfische schottische Typ, für den Fox nur Verachtung empfand. Er machte dem Mann mit aller Härte klar, wo sein Platz war. Die Kameradschaft, die zwischen Fox und Mr. Showell, dem Steuermann der Duchess, entstanden war, konnte er für diesen mürrischen Schotten kaum je empfinden.

 	Mortlock genoß es sichtlich, daß er dank seiner Position mehr wußte als Fox. Er ließ Fox in seine Kajüte rufen, und es dauerte eine Weile, bis er von seinem Schreibtisch aufsah. Fox wartete geduldig.

 	Schließlich räusperte sich Mortlock und hob den Kopf. Die Kajüte war ziemlich klein, wie es an Bord einer Brigg nicht anders sein konnte. Sie war jedoch wesentlich größer als das Rattenloch, in dem Fox hauste, wenn er nicht gerade an Deck war. Aber er mußte zufrieden sein, denn es war nicht gerade einfach, neunzig Mann an Bord der kleinen Raccoon unterzubringen.

 	Als Mortlock ihm die neuen Befehle mitteilte, konnte Fox kaum seine Bestürzung verbergen.

 	»Wir werden uns zu den Ponza-Inseln begeben, um Untertanen unseres Königs in Sicherheit zu bringen, bevor sie in die Hände der verdammten Franzosen fallen.“ Mortlock versuchte, seine Worte halbwegs offiziell klingen zu lassen, indem er „sich begeben“ statt „segeln“ sagte. „Und zwar werden wir Lord Kintlesham, seine Familie und sein Personal an Bord nehmen.“ Fox hatte noch nie von einem Lord Kintlesham gehört, und er empfand auch keine große Lust, diesen Mann kennenzulernen. Aber der Adelssproß, der da vor ihm saß, kannte den Lord sicher. Mortlocks Lippen waren fest zusammengepreßt, er versuchte gelassen zu wirken. Aber Fox entging trotzdem nicht der Ausdruck der Verzweiflung, der in den Augen des Kommandanten flackerte.

 	„Jawohl, Sir“, sagte Fox so ruhig wie möglich. „Ich werde sofort den Anker lichten lassen.“

 	Mortlock hob überrascht die Brauen und begann zu stottern, „Die Karten … Mr. Fox - wollen Sie etwa behaupten, Sie wissen, wo diese verflixten Inseln liegen?“

 	Jeder Offizier sollte sich mit den Karten der Gewässer vertraut machen, in denen er segeln wollte. Fox hätte am liebsten gesagt: Wenn Sie unter Captain Sir Cuthbert Rowlands gedient hätten, dann hätten Sie erheblich profitiert. Statt dessen sagte er nur förmlich: „Jawohl, Sir.“

 	Es war Mortlock deutlich anzusehen, daß es ihm ein tiefes Geheimnis blieb, wieso irgend jemand diese gottverlassenen Mittelmeerinseln kennen konnte.

 	Er nickte steif. „Sehr gut, Mr. Fox. Dann darf ich Sie bemühen, die Brigg seeklar zu machen.“

 	Eigentlich hätte er sagen müssen: Würden Sie bitte so freundlich sein, die Brigg seeklar zu machen, überlegte Fox, als er an Deck ging. Aber Männer von der Sorte Mortlocks pflegten keine Höflichkeit an Offizieren zu verschwenden, denen sie ihrer Meinung nach nicht zustand.

 	Er ließ die Anker lichten und die Segel setzen, und die Raccoon verließ erneut den Hafen von Neapel. Diesmal nahm Fox Kurs auf Südwest. Er wollte Ischia, das auf der Leeseite lag, in großem Bogen umsegeln, da er nicht die Meerenge zwischen der Insel und dem Festland passieren wollte. Fox wählte immer den längeren Weg, wenn der kürzere ein Schiff in Gefahr brachte - außer die Umstände ließen keine andere Möglichkeit zu.

 	Die von Angst und Schrecken beherrschte Stadt fiel achtern zurück, dann der rauchende, schwelende Kegel des Vesuvs, der seit 1779 nicht mehr ausgebrochen war und sicher bald wieder seine glühende Lava ausspucken würde. Krieg und Not zogen immer Vulkanausbrüche mit sich, behaupteten abergläubische Leute.

 	Fox stand an Deck und blickte zu der schönsten Bucht der Welt zurück. Seine Gedanken wanderten unwillkürlich zurück zu den letzten Stationen seines Lebens - und auch zur Duchess, auf der sich noch immer seine Habseligkeiten befinden mußten, wenn man sie nicht schon längst über Bord geworfen hatte oder sie nicht in irgendeinem Lagerhaus der Navy verrotteten.

 	Abgesehen von seinem erbeuteten spanischen Degen vermißte er am meisten seine Bücher. Er besaß Mr. Clerk of Eldins Werk über Seestrategie in der Ausgabe von 1790, und er hätte sich gern die neue Ausgabe von 1791 angeschafft. Bei der Schlacht vom Nil hatte er erlebt, wie triumphal sich Mr. Clerks Theorien in die Praxis umsetzen ließen. Aber vielleicht noch mehr als dieses Buch vermißte er seinen Moliere. Wenn es einen

 	Autor gab, der Fox nie ermüdete, so war das Moliere. Natürlich, inmitten eines langen, erbitterten Krieges gegen die Franzosen mußte er über diese Vorliebe Stillschweigen bewahren - noch dazu angesichts des pompösen Chauvinismus innerhalb der Navy. Er teilte zwar die patriotischen Gefühle seiner Kameraden. Aber er sah keinen Sinn darin, deshalb einen großen Dramatiker zu verdammen.

 	Er blickte sich um und vergewisserte sich, daß alle Segel fest und sicher gesetzt waren. Bald konnte die Raccoon höher an den Wind gehen und Kurs auf Nord nehmen. Sie hatten weder Zeit noch Gelegenheit gefunden, die Brigg stärker zu beladen, und so bewegte sie sich ziemlich unrhythmisch. Fox wollte die Royalsegel erst setzen lassen, wenn der Wind noch mehr von achtern wehte. Er nickte Carker, der an Deck Wache hielt, kurz zu und ging nach unten. Er würde erst um acht Uhr seine Wache antreten, und bis dahin hatte er Zeit, die Karten zu studieren.

 	Natürlich wußte er, wo die Ponza-Inseln lagen. Beim Golf von Gaeta, nicht weit nordwestlich von Neapel. Aber er ahnte, daß das ziemlich viele Inseln waren, die noch dazu ausländische Namen trugen, und er wollte all diese Namen und jedes wissenswerte Detail über die Inseln genau kennen, bevor er Mortlock fragte, welche der Inseln er ansteuern sollte.

 	Vorausgesetzt natürlich, daß der Hohlkopf das wußte.

 	Aber Mortlock wußte es nicht.

 	„Die Ponza-Inseln, Mr. Fox …“ Sein dickes Gesicht zuckte krampfhaft, während er angestrengt nachdachte. „Sie sagen, daß die größte der Inseln „Ponza“ heißt?“

 	„Ja, Sir.“

 	„Also gut, dann nehmen wir eben Kurs auf diese Insel. Ich weiß wirklich nicht, was daran so problematisch sein sollte.“

 	„Aye, aye, Sir“, sagte Fox und trollte sich.

 	Er berechnete die Zeit, die sie bis zur Ponza-Insel unterwegs sein würden, und weil er keine Lust hatte, im Dunkeln auf einer fremden Insel an Land zu gehen, daß er ein paar Sessel einholen. Das hatte den unmittelbaren Effekt, daß die Raccoon sich viel

 	rhythmischer bewegte. Kurz vor Sonnenaufgang würden sie die Inseln vor sich sehen.

 	Die Ponza-Inseln waren vulkanisch und, wie Fox wußte, früher als Gefangeneninseln benutzt worden.

 	Als die Sonne ihre ersten Strahlen über den Horizont warf, wurde er an Deck gerufen und sah die dunklen, flachen Landkeile auf dem Wasser liegen. Er schickte einen Lotgast nach vorn, und die Raccoon steuerte langsam auf die Inseln zu. Sie sahen verlassen aus, aber Fox ahnte, daß ihm Gefahr drohte, als er das nervöse Zucken in seinem linken Auge spürte.
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George Abercrombie Fox konnte es niemandem an Bord der Raccoon Zutrauen, die Brigg um die Inseln herumzulotsen. Nicht einmal dem Oberbootsmann Macbridge, für den er ohnehin nur Verachtung empfand.

 	Als die Brigg sich ihren Weg von Insel zu Insel suchte, von Inselchen zu Inselchen, konnte Fox allerdings auf atmen und die Bedenken vergessen. Macbridge war ein so erfahrener und untadeliger Oberbootsmann, wie er bester britischer Tradition in der Royal Navy entsprach.

 	Sie hatten Ventotene, die südlichste Insel, passiert, und jetzt entdeckten sie auch auf Ponza keine Spuren von britischer Einwohnerschaft. Sie segelten weiter zu Palmarola und Zannone. Dunkle Vulkanfelsen ragten in die See. Das Wetter war unfreundlicher geworden, seit sie den Hafen von Neapel verlassen hatten, und Fox nahm immer deutlicher die Anzeichen eines bevorstehenden Sturmes wahr. Der Himmel hatte jenen metallischen Ton, der keinen echten Seefahrer täuschen konnte. Bald würde die Raccoon der Gefahr von Leeküsten ausgesetzt sein.

 	„Wir versuchen es noch mit Mentatone und dann mit Zamba“, entschied Fox. „Ich möchte nicht, daß wir zwischen diesen Inseln gefangen sind, wenn der Sturm einsetzt. Wenn die Leute also nicht auf diesen beiden Inseln sind, segeln wir aufs Meer hinaus.“ Er starrte zu der plumpen Riesengestalt Mortlocks hinauf, der auf dem Achterdeck wie ein König stand, der sein Reich überwacht. „Wir können nach dem Sturm zurückkehren. Außerdem können die Franzosen mit ihren Truppen ohnehin nicht landen, wenn wir die Augen offenhalten.“

 	Mortlock nickte. Seine Haltung drückte deutlich aus, daß er Wichtigeres als die Handhabung einer Brigg zu überlegen hatte.

 	Fox fühlte sich zwischen seiner Aufgabe, Lord Kintlesham und seine Familie zu finden, und zwischen der bestimmt ebenso wichtigen Pflicht, die Raccoon heil aus einer Sturmhölle zu führen, hin und her gerissen. Er befahl, in Intervallen von fünfzehn Minuten eine Kanone abzufeuern. Joachim, der Stückmeistermaat, war ein Deutscher, der von einem Hamburger Schiff gepreßt worden war. Er war im britischen Kriegsdienst geblieben, als daheim gewisse Veränderungen vor sich gingen, die ihm dies ratsam erscheinen ließen. Er machte auf Fox einen verläßlichen Eindruck, und so überließ er ihm die Kanonenschüsse. Er hatte einen flachsfarbenen Bart, ein breites Lächeln und war bei der Mannschaft der beliebteste Unteroffizier.

 	Midshipman Lionel Grey hielt gerade Wache, als das Echo eines 4-Pfünderkanonenschusses verrollte und ein Muketenschuß von einem flachen Inselchen am Steuerbordbug der Raccoon herüberkrachte. Greys Augen leuchteten hoffnungsvoll auf. Er war etwa ein Jahr älter als Prentiss. Fox mußte sich in acht nehmen, mit dem Jungen aus schierer Sturheit heraus nicht allzu streng zu sein, weil er nämlich sofort bemerkt hatte, das Grey über bessere Fähigkeiten als Prentiss verfügte.

 	Jetzt sagte er mit kühler Stimme: „Legen Sie bitte ein Kabellänge zwischen uns und die Insel, Mr. Grey. Und dann lassen Sie den Kutter aussetzen und stellen Sie die Rudergäste auf.“ „Aye, aye, Sir“, sagte Grey eifrig. Er war überglücklich, daß er endlich einmal etwas anderes tun durfte, als eine langweilige Wache zu absolvieren. Grey war ein kräftig gebauter Junge, blond und schlank, die Stirn war glatt und gerade, die Nase fast griechisch. Wahrscheinlich stammte er aus irgendeiner der Landarzt-oder Pfarrersfamilien, deren Söhne oft der heimatlichen Enge entfliehen wollten und deshalb zur See gingen.

 	Noch ein Musketenschuß krachte auf den niederen Vulkanfelsen.

 	Mortlock erschien mit seinem Teleskop an Deck und richtete es auf die Küste. Fox machte sich die Mühe nicht. Er hatte keine Rauchwolken entdeckt, und deshalb würde man den oder die Schützen auch nicht sehen können. Ostentativ ging er unter Deck. Jetzt hatte Grey und Mortlock die Sache in die Hand genommen. Er beugte sich über seine Karten und biß sich auf die Unterlippe.

 	Als er Mortlocks heisere Stimme hörte, die Befehle zum Backholen der Großmarssegel gab, als er spürte, wie die Raccoon an Fahrt verlor, kehrte er wieder an Deck zurück. Mortlock ließ den Anker werfen, die Männer liefen zu ihren verschiedenen Stationen, zum Ankerspill, zum Bug, zum Kutter.

 	Fox, der sich wegen seiner mangelnden Voraussicht verfluchte, mußte blitzschnell überlegen. Aber dann spürte er, wie die alte Müdigkeit ihn überfiel. Warum sollte er sich Sorgen machen? Sollte der Narr doch sehen, wie er fertig wurde. Doch dann stieg die Erinnerung an seine Familie in ihm auf. An seine verhärmte Mutter, an die kleinen Schwestern, an die Brüder, die nach dem Tod des Vaters und des Ältesten versuchten, die Familie schlecht und recht durchzubringen. Und auf ihm, George Abercrombie Fox, lastete die Hauptverantwortung. Wenn er sich jetzt leichtsinnig dem Tod in die Arme warf, bedeutete das den Ruin für seine Familie. Und um sie zu retten, würde er jeden anderen vernichten.

 	So sagte er geradeheraus, wenn auch mit der Höflichkeit, die er seinem Vorgesetzten schuldete: „Ein Sturm kommt auf, Sir. Ich würde die Leute so schnell wie möglich von der Küste an Bord holen lassen und dann ins offene Meer hinaussegeln. Aber wenn wir jetzt Anker werfen …“ Er deutete zu den vulkanischen Felsen hinüber, die den Boden der Raccoon mit spielerischer Leichtigkeit aufreißen konnten.

 	Mortlocks Gesicht begann wieder zu zucken - ein Zeichen, daß er angestrengt nachdachte. Dann sagte er: „Sehr gut, Mr. Fox. Ich werde die nötigen Vorkehrungen treffen, um die Passagiere an Bord holen zu lassen.“

 	Fox faßte das als Aufforderung auf, selbst an Land zu gehen. Mit schneidender Stimme erteilte er seine Befehle, trug Mr. Midshipman Grey auf, die Brigg an Ort und Stelle zu halten! und sagte Mr. Lassiter, dem Bootsführer, den Kutter möglichst rasch auszusetzen. Als die Kuttergäste an den Riemen saßen, nahm Fox seinen Platz achtern im Kutter ein.

 	„Ablegen!“ befahl er. Fox verschmähte es, nach der Steuerpinne zu greifen und befahl dem Bootssteuerer, Kurs auf die Felsspalte zu nehmen, in der er jetzt heftig winkende Gestalten erkannte.

 	Ein Landeplatz aus rauhen Bimssteinen ragte in das Wasser, das tief genug war, um ein Kriegsschiff ganz nah an die Küste heransegeln zu lassen. Der Kutter stieß sanft gegen die Felsen, Fox sprang auf den Hafendamm und musterte die Gruppe der Wartenden ohne sonderliches Interesse, aber mit gewissem Erstaunen. Familie und Personal? Mein Gott, das waren ja Hunderte!

 	Der Mann, der in vorderster Reihe stand, war hochaufgeschossen und dünn. Er trug einen unglaublich alten braunen Rock und eine schlechtsitzende Weste. Seine Hosen und Strümpfe waren zerrissen, seine Schuhe durchlöchert. Er trug einen Spazierstock mit Goldknauf, und auf der weißen Perücke hatte er einen altmodischen Dreispitz. Sein von Sonne und Wind gebräuntes Gesicht trug heitere Gelassenheit zur Schau, die Augen blitzten aus einem wirren Netzwerk von Fältchen. Fox mußte an ein Eichhörnchen denken, das fröhlich in einem englischen Wald von Baum zu Baum springt, als er in das Gesicht dieses Mannes sah.

 	Der Mann verneigte sich, und Fox folgte seinem Beispiel, um nicht unhöflich zu erscheinen.

 	„Lord Kintlesham?“ fragte er.

 	„Wer? O-ja, natürlich. Ich vergesse das immer wieder,”

 	Der noble Peer blickte zur Raccoon hinaus. „Wo sind denn die anderen Schiffe? Ich denke, da ist doch Wasser genug, um auch größere Schiffe zum Landeplatz zu bringen. Sie hätten sich wirklich nicht mit dem kleinen Fährboot da bemühen müssen, Sir.“

 	„Fährboot?“ fragte Fox entgeistert.

 	„Ja, ja, Sir - ich meine dieses kleine Ding da draußen. Räumen Sie es weg, und holen Sie ein richtiges Schiff heran, damit ich meinen schönen Marmor transportieren kann.“

 	Wenn Fox selbst ein nobler Lord gewesen wäre, hätte er zweifellos diesen alten Narren zum Duell gefordert, so wütend war er über die Beleidigung, die man seiner geliebten Raccoon zugefügt hatte. Ein Fährboot! Aber er behielt trotzdem sein höfliches Lächeln bei, wenn auch etwas mühsam.

 	„Das ist die Kriegsbrigg seiner Majestät, Raccoon. Und sie wurde hierher geschickt, um Sie und Ihre Familie in Sicherheit zu bringen, Sir.“ Fox weigerte sich entschieden, noch an das Personal zu denken, wenn er jetzt auch sah, daß die Hunderte, die ihm seine entsetzten Sinne anfangs vorgegaukelt hatten, auf etwa Fünfzig zusammengeschmolzen waren. Und sie waren eindeutig nicht alle Engländer. Die breiten Bänder um die Köpfe, die Goldringe in den Ohren - in beiden Ohren, während ein britischer Seemann doch höchstens in einem Ohr einen Ring trug -, die phantasievolle Kleidung, all das verriet ihm, daß das Italiener vom Festland waren. Und die sollten in ihren eigenen Schiffen davonsegeln.

 	„Ja, ja“, sagte Lord Kintlesham ungeduldig. „Der liebe Sir William hat mir versprochen, mit Nelson zu reden. Mit dem letzten Vorratsschiff erhielt ich einen Brief von ihm. Aber das Schiff war auch zu klein, um meine Entdeckungen an Bord zu nehmen, und so habe ich es wieder weggeschickt.“ Mit zusammengekniffenen Augen blickte er noch einmal zur Raccoon hinaus. „Dieses kleine Fährboot da - ist das tatsächlich alles?“ Er wirbelte herum, und auf seinem Gesicht breitete sich ein wütender Ausdruck aus, der überhaupt nicht zu der sonstigen heiteren Gelassenheit paßte. „Sophie! Sophie! Du mußt all deine Kisten, Koffer und Taschen hierlassen. Dafür ist kein Platz.“

 	Ein schriller Schrei durchschnitt die schwüle Luft.

 	„Ich lasse überhaupt nichts hier, Papa. Nicht ein Kleid, nicht einen Fächer, nicht ein Schmuckstück. Es ist doch alles, was ich habe. Oder willst du, daß ich nackt in die Welt hinausziehe?“

 	Ein Mädchen lief zum Landeplatz hinunter. Fox verkniff sich mühsam ein Grinsen. Er wandte sich Lord Kintlesham zu.

 	„Darf ich Eure Lordschaft bitten, die Sachen zu packen, die Sie unbedingt mitnehmen wollen, und dann in den Kutter zu steigen? Ich möchte Sie um größte Eile ersuchen. Es kommt nämlich ein Teufels-verzeihen Sie, ein heftiger Sturm auf.“

 	„Aber ich kann doch nicht das Ergebnis meiner ganzen Arbeit zurücklassen“, protestierte der noble Lord verwirrt und gekränkt.

 	„Die Details können wir an Bord der Brigg diskutieren, Sir“, sagte Fox hastig. „Offenbar handelt es sich um ein Mißverständnis. Ich bin sicher, Admiral Nelson hätte ein größeres Schiff geschickt, wenn Sir William ihn darum gebeten hätte - wenn wir auch momentan an Schiffen etwas knapp sind. Aber ich bitte Sie, Lord Kintlesham, kommen Sie jetzt an Bord der Raccoon“

 	Mit einer vagen Geste, als sei das alles zu viel für ihn, wandte der Lord sich an seine Tochter.

 	„Sophie - was würde deine arme Mutter sagen? Alles müssen wir zurücklassen und an Bord dieses kleinen Bootes gehen.“ Als sie protestieren wollte, fügte er schnell hinzu: „Ich weiß, es ist hart, mein Liebes, nach allem, was wir hier geleistet haben. Aber die Franzosen werden uns nicht in Frieden lassen . ..“

 	„Die Franzosen!“ unterbrach Sophie Kintlesham ihn zornig. „Ich hasse sie! Und wenn ihre Kleider noch so schön sind - ich hasse sie!“

 	Fox sah sie an. Sie war fett. Er konnte ihr nicht zugestehen, daß sie vollschlank oder üppig war oder eine Rubens-Figur hatte - sie war schlicht und einfach fett. In ihrem runden Gesicht strahlten zwei blaue Augen, ihr strohblondes Haar sah genauso aus wie das der Wachspuppe, die seine kleine Schwester Alice so heiß geliebt hatte. Sie hatte stundenlang mit dem Seovolic Püppchen gespielt — bis es einmal zu nahe am Kamin liegengeblieben und geschmolzen war. Sophies weißes Kleid hing wie ein Zelt an ihr. Die Füße waren klein, die dicken Oberarme voller Sommersprossen. Mit den schlimmsten Befürchtungen inspizierte Fox ihre Oberlippe, sie hatte jedoch keinen Schnurrbart. Ihr Mund war sehr rot und wirklich hübsch geformt. Er lud sogar zum Küssen ein. Aber ihre Wangen leuchteten in so gesundem Rot, daß ihr intimes Kerzenlicht kaum stehen würde.

 	Zuerst hatte er vermutet, sie müsse zwischen dreißig und vierzig sein. Aber als sie näherkam, nahm er an, daß sie kaum zwanzig war. Sie schenkte ihm ein höfliches Lächeln, aber Fox sah, daß sie ziemlich nervös war. Das Gefühl, daß er sie einschüchtern könnte, erweckte allerdings keinen Triumph in ihm, eher Mitleid.

 	George Abercrombie Fox, dem die Tochter eines Aristokraten leid tut - welch eine Ironie!

 	„Aber meine Kleider“, sagte sie mit gebrochener Stimme. Dann meldete sich wieder ihr Temperament. „Ich hoffe, Sie versenken ein Dutzend französischer Schiffe, Sir, ein rundes Dutzend!“

 	„Das hoffe ich auch, Mylady“, sagte Fox und stellte überrascht fest, daß er sie sogar anlächelte. „Aber jetzt muß ich Sie dringend ersuchen, an Bord zu kommen. Wir können Sie natürlich bis zum Ende des Sturmes hierlassen und Sie später holen. Hier sind Sie vorläufig sicher. Das wäre vielleicht das beste.“

 	„Nein“, sagte Sophie entschieden. „Ich traue den Franzosen nicht. Ich will nicht meine Unschuld an irgendeinen schnurrbärtigen französischen Wüstling verlieren.“

 	Ihr Vater schüttelte schockiert den Kopf, und Fox unterdrückte ein Grinsen. Die fette kleine Lady schien tatsächlich die treibende Kraft in der Familie zu sein. Aber wo waren die anderen?

 	„Wie viele Mitglieder hat Ihre Familie noch, Sir?“

 	„Eh? Familienmitglieder? Nur Sophie und mich.“

 	Fox wollte sie zum Landeplatz führen, aber dann zögerte er.

 	Es war noch schwüler geworden, die Luft glühend heiß. Wenn der Wind erstarb …

 	„Packen Sie, was Sie brauchen, bitte“, sagte er. „Ich kann Ihnen zehn Minuten Zeit geben - aber nicht länger.“

 	In zehn Minuten saßen Lord Kintlesham und seine Tochter im Kutter, und die Bootsgäste legten sich kräftig in die Riemen. Jeder wußte, daß sich ein gewaltiger Sturm ankündigte. Fox blickte zum Himmel auf, der messinggelb schimmerte. Noch zeigten sich keine Wolken. Wenn Windstille eintrat, bevor sie die Ponza-Inseln verlassen hatten …

 	Mortlock konnte seinen Ärger über die Verzögerung und seine Angst kaum verbergen. Trotzdem bemühte er sich, seine Gäste höflich zu behandeln. Er betrachtete sie sehr reserviert, verbeugte sich aber um so ehrerbietiger vor Lord Kintlesham. Als er sich umdrehen wollte, um Fox einen Befehl zu erteilen, mußte er erkennen, daß sein Erster Offizier bereits Anstalten traf, auf das offene Meer hinauszusegeln.

 	Ein Gefühl tiefer Dankbarkeit stieg in Fox auf, als er die Vulkanfelsen immer kleiner werden sah. Er ließ Royalsegel setzen, und Mortlock blinzelte verwirrt. Er, wollte den Befehl widerrufen, aber Fox erklärte ihm in ruhigen Worten den Sinn seines Handelns, und so ließ der Kommandant es dabei bewenden.

 	„Wir müssen uns möglichst schnell und möglichst weit von den Inseln entfernen, Sir“, erklärte Fox. „Ich verspreche Ihnen, daß ich alle Segel bergen lasse - lange, bevor der Sturm zuschlägt.

 	Wenn ihm das nicht gelang, würden die Raccoon und ihre Besatzung kaum überleben.

 	Er schickte Ausguckposten auf ihre Stationen und ließ jedes Fleckchen des Horizonts überwachen. Solange die glühendheiße Brise anhielt, konnten sie weiter hinaussegeln. Aber nur zu bald würde der Wind sich legen. Die Segel killten, und der Rudergänger meldete, daß er den Kurs nicht mehr halten könne. „Lassen Sie die Segel bergen, Mr. Grey“, sagte Fox.

 	Während der Flaute befahl er, einen Sturmklüver setzen zu lassen und traf alle anderen Vorbereitungen, die nötig waren.

 	um einen Sturm durchzustehen. Die Kanonen wurden dreifach festgezurrt, die Rahen gesichert, jede Ritze wurde verstopft. Das Steuerrad wurde mit einem Sicherheitstau fixiert. Der Rudergänger und die andere Besatzung an Deck wurden ebenfalls an langen Sicherheitsleinen festgebunden, damit sie nicht über Bord gerissen werden konnten.

 	Fox wandte sich um, als er Lord Kintleshams Stimme hinter sich hörte.

 	„Ich gebe zu, daß ich nichts von Schiffen und dem Meer verstehe. Aber Ihre Vorbereitungen erscheinen mir ein wenig - eh-seltsam.“

 	„Ich glaube, Sie sollten jetzt besser unter Deck gehen, Mylord. Und Ihre Tochter auch.“

 	Sophie stand an der Reling des Achterdecks und hob den Kopf, das metallische Licht fiel auf ihre strohblonden Haare und umgab es mit goldenem Glorienschein. Die hingebungsvolle Haltung ihrer fetten Gestalt drückte deutlich aus, daß sie in romantischen Gefühlen schwelgte.

 	Fox seufzte. So unförmig Sophie auch war, ihr Mädchenhirn war genauso voll von emotionalem Schwulst wie bei ihren Altersgenossinnen.

 	„Wolken Steuerbord voraus!“ schrie einer der Ausguckmänner.

 	Als Fox zum Ausguck hochgeklettert war, füllten die Wolken bereits den Horizont. Schwarz und drohend, von Blitzen durchzuckt, rückten sie näher und schienen sich mit geballter Kraft auf die Raccoon stürzen zu wollen.

 	„Unter Deck!“ schrie Fox den Ausguckmännern zu. Auch an Lord Kintlesham und seine Tochter verschwendete er nicht viel Worte. „Hinunter!“ Er stürzte zur Heckreling. Hier kam es - schwarzes, wirbelndes Dunkel, ein gewaltiges Heulen - der Sturm schlug zu.
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 	Den Sturm, der die Raccoon jetzt umtobte, schilderte selbst Nelson als den schlimmsten, den er je erlebt hatte. Ob er das nur sagte, um Sir William Hamiltons Frau in wohligen Schauder zu versetzen, ist nicht wichtig. Während dieses Sturms starb der jüngste Prinz der neapolitanischen königlichen Familie an Bord der Vanguard in den Armen Lady Hamiltons.

 	Sie verbarg längst nicht mehr die Gefühle, die sie für den großen britischen Admiral hegte. Als Fox davon erfuhr, mußte er an die innere Selbstsicherheit, an die Charakterfestigkeit Kitty Higgins’ denken.

 	Dieser Sturm konnte einem Mann das Mark aus den Knochen saugen. Er schleuderte Menschen über Bord, zerbrach Rippen, riß Spieren aus den Schiffen, verbog die festesten Planken. Die Raccoon überstand das Inferno aus zwei Gründen. Erstens war sie eine gute, seetüchtige Brigg, und zweitens führte George Abercrombie Fox sie sicher durch den Höhepunkt des Sturms.

 	Der Schiffszimmermann machte immer wieder seine Rundgänge, überprüfte die Bilge und die Schiffsverbände. Der Oberbootsmann wachte über jeder einzelnen Spiere, der Stückmeistersmaat inspizierte immer wieder die Haltetaue der Kanonen. Der Segelmacher stellte einen neuen Sturmklüver her, falls einer benötigt würde. Alle Mann, die nicht an Deck gebraucht wurden, hatte Fox nach unten geschickt. Er stand an der Heckreling festgezurrt und blickte mit einem Auge nach achtern auf die dröhnenden, weißgrünen Wellenlawinen, die die Raccoon vor sich herhetzten und ihr Heck jeden Augenblick zu überspülen drohten. Mit dem anderen Auge umfaßte er die ganze schwankende Masse der Brigg. Wie er das schaffte, konnte er nicht erklären. Es war eine Begabung, über die jeder echte Seemann verfügen mußte.

 	Er schrie seine Befehle den Männern am Steuerrad zu, seine Stimme übertönte das Heulen des Sturms und überwand die Entfernung. Als der Sturm anschwoll und sein Brüllen jeden menschlichen Laut übertönte, arbeitete er sich näher an das Steuerrad heran. In seinem Kopf dröhnte es, die Raccoon tanzte immer heftiger, immer wilder auf den Wellen, die unter ihr hinwegrollten. Mit bloßen Masten, mit dem kleinen Segel am

 	Sturmklüver, wandte die Raccoon ihr Heck dem Wind zu, der sie auf das Mittelmeer hinausjagte.

 	Als alles vorbei war, als blauer Himmel und Sonnenschein wie totgeglaubte Freunde wiederkehrten, fühlte Fox sich erschöpft und glücklich zugleich. Er befahl den Männern, die Brigg sauberzuschrubben, und mit Marssegel, Focksegel und Besan kehrten sie zur Insel Zamba zurück.

 	Diesmal führte Fox die Raccoon bis an den Hafendamm heran. Er hatte bei der ersten Landung gesehen, daß genug Fender aus den Kokosfasern vorhanden waren. Die rauhen Bimssteinwände konnten der Raccoon also nichts anhaben. Und Fox war bestrebt, der Brigg alle Fürsorge zu gewähren, nachdem sie sich im Kampf mit dem Sturm so tapfer gehalten hatte.

 	Die Italiener liefen herbei. Fox sprang an Land, gefolgt von Lord Kintlesham, und gemeinsam mit einem kleinen Trupp gingen sie ins Landinnere.

 	„Sie müssen verstehen, daß Sir William und ich große Liebhaber der Antike sind“, erklärte der Lord. „Und hier haben wir beide Dinge gefunden, die den Scheingelehrten in London und Europa den Atem rauben werden.“ Mit diesen Worten hatte Lord Kintlesham seine Leidenschaft, die Fox bisher verborgen geblieben war, enthüllt. Wenn er irgendein altes Marmorgesicht fand, dem Augen oder Ohren fehlten und dem er einen griechischen oder römischen Namen geben konnte, war er glücklicher als ein Mann, der unter eigener Flagge segelte und seinen ersten elf Kanonensaluten lauschte.

 	Von einer gestikulierenden Italienerschar und britischen Seeleuten begleitet, die froh waren, sich wieder einmal die Beine an Land vertreten zu können, ging Fox an dem kleinen Zeltlager vorüber. Der Lord führte ihn zu einer Stelle, wo sich Marmorblöcke und Kalkstein in wirrem Durcheinander türmten. An seiner Seite des Haufens lagen in Stroh gewickelte Bündel. Sonnenschein erwärmte die Szenerie.

 	Lord Kintlesham strahlte stolz wie ein Vater, dem man seinen erstgeborenen Sohn präsentiert.

 	„Ponza wurde in der Antike Pontia genannt, Mr. Fox. Es war eine Art Neusüdwales für die Römer.“ Er kicherte über den gelungenen Vergleich. „Hierher verbannten sie ihre Gefangenen. Caligulas Schwestern waren hier, Nero, Germanicus’ ältester Sohn …“ Er zeigte mit einer vagen Geste zum Horizont. „Pandateria wurde hierhergeschickt - und Octavia, Neros Exfrau. Und Julia und ihre Tochter Agrippina. Ich glaube, sie waren froh, daß sie nicht getötet worden sind.“ Der Lord streichelte ein Stück Marmor, das wie schimmeliger Käse aussah.

 	Fox betrachtete schweigend die Gesteinsmassen. Er schätzte, daß einer dieser Blöcke mindestens vier Tonnen wog. Und Lord Kintlesham war sehr fleißig gewesen. Er hatte nur zu zählen vergessen. Aber die Raccoon konnte unmöglich alle seine Ausgrabungen mit an Bord nehmen. Eine 32-Pfünderkanone wog mit Lafette drei Tonnen. Und wer hatte schon jemals gehört, daß eine Brigg mit 32-Pfünderkanonen bestückt war?

 	Aber wenn Fox eines Tages die Möglichkeit hätte … Er versank in einen glücklichen Tagtraum. Ja, wenn er die Möglichkeit hätte, eine Brigg oder eine Schaluppe neu zu bestücken, dann würden die Franzosen die britische Eisenfaust noch härter hinter den Ohren spüren.

 	Sophies Stimme riß ihn aus seinen Gedanken. Sie war der Gruppe keuchend nachgerannt.

 	„Mr. Fox, nehmen Sie die Marmortrümmer meines Vater mit? Oh, bitte! Wir haben hier so hart gearbeitet.“ Sie lächelte ihn an, und ihr fettes Gesicht floß auseinander wie Zuckerwerk neben einem offenen Feuer.

 	„Ich fürchte, Mylady, daß die Raccoon ein solches Gewicht nicht aushalten wird.“

 	„Aber ein ganz kleines bißchen können Sie doch mitnehmen, nicht wahr?“ schmeichelte sie.

 	Fox schloß die Augen. Als er sie wieder öffnete, war er so höflich wie immer, wenn er einer Lady gegenüberstand. Sie starrte ihn an, ihre blauen Augen waren umschattet, ihre weichen Lippen zitterten. Sie muß ihren Vater sehr lieben, dachte Fox und sagte vorsichtig: „Nun, einen kleinen Teil können wir mitnehmen.“

 	Wie er erwartet und befürchtet hatte, faßten die Kintleshams das als Sieg auf der ganzen Linie auf. Die Italiener erschienen mit roh gezimmerten Schlitten und häuften ganze Marmormassen darauf. Dann setzte sich die Prozession in Richtung Landeplatz in Bewegung.

 	Fox blickte zur Großrah hoch. Jeder Versuch, diesen Gesteinshaufen aufzuheißen, würde die Spiere wie einen Zahnstocher zerbrechen. Er rief nach Mr. Lassiter und sah dann zu, wie die Männer zwei Schiebebalken an das Süll der Ladeluke legten. Da sie keine Barkasse mit sich führten, konnten sie ihre Masten nicht benutzen. Aber Fox beschloß, den Ersatzgroßmast zu verwenden, der mittschiffs gelagert wurde.

 	Die Männer arbeiteten mit fieberhaftem Eifer - wie immer, wenn unvorhergesehene Ereignisse das tägliche Einerlei durchbrachen. Fox wußte, daß er sich auf Lassiter verlassen konnte, und überließ es ihm, die Schiebebalken zu konstruieren und die Haltetaue zu sichern. Auch der Raum zwischen den Schiebebalken mußte abgesichert werden, damit nicht plötzlich eine marmorne Aphroditebüste losraste und das Deck der Raccoon durchbrach.

 	Aber die Navy war daran gewöhnt, schwere Lasten zu befördern. Mit Hilfe der Halte taue, der Taljen und Hebebalken wurde die Ladung sicher an Bord geschafft. Fox sah mit Befriedigung, das Lassiter sich dessen auch genau vergewisserte, bevor er dem Ersten Offizier Bericht erstattete.

 	Fox hatte befohlen, geteerte Taue zu verwenden. Er zog sie stets vor, weil sie größere Sicherheit als andere boten. Während die Fracht über die Schiebebalken glitt, stellte Fox fest, daß Sophie eine seltsame Vorliebe entwickelte, ihm überallhin zu folgen. Sie schwatzte über den lieben Sir William, erzählte ihm, daß ihr Papa auch ein Mitglied der Royal Society sei und ebenso zur Gesellschaft der Altertumsforscher gehöre. Sie berichtete, wie er einen römischen Heidentempel auf Zamba entdeckt habe, wenn sie auch schüchtern hinzufügte, sie neige dazu, den Tempel früher zu datieren - vielleicht sei er zur Zeit der Etrusker errichtet worden. Sophie hatte ihren Vater auf archäologischen Forschungsreisen begleitet, solange sie denken konnte. Ihre Mutter war auf einer dieser Reisen gestorben. Es war jedenfalls klar, daß Sophie sich kein anderes Leben vorstellen konnte, als nach Altertümern zu wühlen.

 	Fox war keineswegs überrascht gewesen, einen englischen Adeligen und seine Tochter in einer so außergewöhnlichen Situation vorzufinden. Die Liebe zu Altertümern ging Hand in Hand mit dem exzentrischen Charakter der englischen Aristokratie. Sie hatten sich auf dem ganzen Kontinent verteilt und gruben und forschten, und sogar der Krieg mit den Franzosen konnte ihre Aktivität kaum beeinträchtigen.

 	Fox überlegte, daß es ganz nett wäre, sich mit solchen Dingen die Zeit zu vertreiben - wenn man überflüssiges Geld hatte.

 	„Papa hat schon ein Buch über die Probleme der genauen Datierung geschrieben“, fuhr Sophie fort. Sie schwitzte vor Eifer und hopste Fox trotz ihres Schwergewichts unermüdlich nach, als er den Landevorgang beobachtete.

 	Die Italiener arbeiteten mit einer Emsigkeit, die Fox überrascht hätte, wenn er nicht ihre Angst vor den Franzosen gekannt hätte. Es war eine kluge Entscheidung Lord Kintleshams gewesen, an Bord der Raccoon zu gehen. Vor einiger Zeit hatte man nämlich von der Insel aus ein französisches Schiff gesehen, das der Lord nur vage beschreiben konnte. Zweifellos hatte der Sturm es vertrieben, aber es würde wiederkommen.

 	Lord Kintlesham hatte erregte Kommentare zu Bonapartes Feldzug nach Ägypten abgegeben.

 	„Denken Sie doch einmal - alle diese wundervollen Dinge, die man dort finden kann! Und jetzt sollen sie alle nach Frankreich, statt nach England geschafft werden. Es ist zum Verzweifeln!“

 	Den alten Lord konnte anscheinend nichts mehr aufregen als seine Altertümer. Und seine treu ergebene Tochter teilte diese Neigung. Trotzdem verfolgte sie Fox auf Schritt und Tritt und hatte schon mehr als einmal ihrer Bewunderung Ausdruck gegeben, daß er die Raccoon so großartig durch den Sturm manövriert hatte. Für Fox war das eine reine Routineangelegenheit gewesen, obwohl der Sturm verdammt heftig getobt hatte. Aber die ehrenwerte Sophie Kintlesham war offenbar der Meinung, daß er eine grandiose Heldentat begangen habe.

 	Sie ergriff jede Gelegenheit, sich an seinen Arm zu klammern, als er auf dem Hafendamm auf und ab ging. Fox versuchte sie an Mortlock abzuschieben, aber Sophie wollte vom Kommandanten der Raccoon wenig wissen. Mit einer naiven Offenheit, die Fox rührend fand, erklärte sie, daß Mr. Mortlock kein sehr netter Mann sei. Sein Vater und ihr Vater seien in einen schrecklichen Streit verwickelt gewesen, dessen Einzelheiten zu gräßlich seien, um sie genauer zu schildern. Und es täte ihr sehr leid, daß ein so guter Offizier wie Fox unter einem solchen Schurken und Lumpenkerl dienen müsse.

 	Fox hatte das Gefühl, daß er da eigentlich nicht zuhören dürfe. Aber dann wurde ihm bewußt, daß er mit seiner zynischen Verachtung für Mortlock und seinesgleichen auch keine Skrupel haben mußte, wenn es um Fragen der Etikette ging. Wenn dieses komische fette Mädchen sich etwas von der Seele reden wollte - sollte es doch!

 	Fox trieb die Männer zu größerer Eile an. Der Teufel mochte wissen, was jetzt gerade in Neapel passierte. Sie hatten Befehl, direkt nach Palermo zu segeln. Und Fox wollte dieses Ziel möglichst rasch erreichen, die Gesteinstrümmer abladen und dann erneut in See gehen, um fette Prisenschiffe aufzustöbern. Seine Familie in Rotherhithe brauchte alles Geld, das er ihr nur schicken konnte - jeden Penny. Sie erhielt seinen ganzen Lohn und das Prisengeld. Fox lebte von dem, was er sich nebenbei beschaffen konnte.

 	Der Mann, den er als Späher auf dem höchsten Felsen der kleinen Insel postiert hatte, wurde in regelmäßigen Abständen abgelöst. Es war ermüdend für die Augen, über das Mittelmeer zu blicken, wenn die Luft auch die Vorahnung eines strengen Winters in sich trug. Fox wollte nicht, daß ein müder Mann die Marssegel einer französischen Fregatte oder Korvette übersah. Wenn das passieren sollte, wären sie wie Ratten in einer Falle gefangen.

 	Sobald er an französische Schiffe dachte, stiegen alte Ressentiments in ihm auf. Die Briten würden vielleicht niemals fähig sein, Schiffe zu bauen, die sich mit den spanischen und französischen messen konnten. Er war schon in früher Jugend in Schiffswerften gewesen, hatte seinen Vater für praktisch nichts schuften sehen. Er hatte miterlebt, wie der Vater seinen ältesten Sohn drängte, Schiffszimmermann zu werden, um die Familie unterstützen zu können.

 	Fox hatte seinen Schock, als er vor Jahren zum erstenmal die Überlegenheit feindlicher Schiffe konstatiert hatte, immer noch nicht ganz überwunden. Blackwall war nie imstande gewesen, eine Brigg zu bauen, die so schnell und diensttüchtig war wie zum Beispiel die Raccoon.

 	Die Times hatte-sogar einmal den Nerv gehabt, den französischen Beschluß zu loben, eine neue Flotte von Linienschiffen und Fregatten zu bauen. In dem Artikel war behauptet worden, es würde nicht lange dauern, bis die Schiffe gekapert und von der Royal Navy verwendet würden. Eine merkwürdige Art, die Mittel für die Verteidigung des Vaterlandes zu beschaffen.

 	Mortlock kümmerte sich natürlich nicht um die Fracht, die auf die Raccoon verladen wurde. Das gehörte zu den Pflichten den Ersten Offiziers. Mit kritischem Auge sah Fox zu, wie die Kupferbekleidung der Brigg unter den Wasserspiegel sank. Jetzt konnte er seine Theorie, daß die Raccoon bei größerer Belastung segeltüchtiger sein würde, erproben. Stetig arbeiteten die Männer weiter. Sie schwitzten und hievten einen schweren Block nach dem anderen an Bord. Fox überlegte, daß eigentlich er es gewesen war, der entschieden hatte, die Altertümer des Lords mitzunehmen. Mortlock hatte nur taktvoll zugestimmt. Er hatte die Order erhalten, Kintlesham und dessen Effekten zu transportieren. Fox bezweifelte allerdings, ob irgend jemand außer Sir William gewußt hatte, daß diese Effekten aus Marmorsteinen bestanden.

 	Endlich waren die ersten Marmorblöcke mit vielen Flüchen und Seufzern im Laderaum verstaut worden. Die Monumente eines längst vergangenen Zeitalters befanden sich auf der ersten Station ihrer Reise, die in irgendeine britische Galerie enden würde.

 	Sophie plapperte unablässig, diesmal von einem spanischen Don, dessen zungenbrecherischen Namen sie wie am Schnürchen hersagen konnte. Inigo Lopez de Mendoza, Maquis von Santillala, hatte ein nach Sophies Aussage ein danteähnliches Gedicht über die Seeschlacht von Ponza im Jahr 1425 geschrieben. Er hatte sein Werk Comedieta de Ponza betitelt. Fox gab keinen Kommentar zu Sophies Geplauder ab, von ein paar höflichen Randbemerkungen abgesehen. Er jedenfalls konnte die Seeschlachten, an denen er teilgenommen hatte, nicht als Komödien betrachten. Wenn auch ein paar Komödianten darin verwickelt gewesen waren, soviel war sicher.

 	Sophies unentwegtes Geschnatter, das mühsame Verladen von Lord Kintleshams Marmortorsos, dazu die ständige Sorge, daß der Ausguckposten ein feindliches Schiff sichtete - all das konnte schon an den Nerven eines Mannes zerren. Er erkannte, daß er ähnliche Nervenanspannungen schon erlebt hatte - aber noch nie so etwas wie Sophie.

 	Sie benahm sich völlig ungekünstelt und naiv, und jede Art von Salonkoketterie fehlte ihr. Und doch klammerte sie sich unablässig an seinen Arm, hielt ihr rundes Gesicht in die Sonne, die immer heißer herabbrannte, machte Konversation mit ihm, ließ ihre blauen Augen über sein Gesicht gleiten und senkte immer wieder in mädchenhafter Verwirrung die Wimpern.

 	Sophie war in der Tat ermüdend.

 	Es war beinahe grotesk, daß er Erleichterung fühlte, als der Ausguckposten einen Schiffsjungen zu ihm schickte und er seine Aufmerksamkeit endlich anderen Dingen zuwenden konnte.

 	Vier große Boote näherten sich der Insel.

 	Fox traf seine Entscheidung in der ihm eigenen abrupten Art.

 	„Das war der letzte Streich“, sagte er, als zwei Riesentorsos ohne Arme in der Ladeluke verschwanden. „Staut das weg, und dann räumt die Haltetaue, die Schiebebalken und den Strohbündel weg. Aber paßt nur ja auf, daß ihr mir das Deck nicht verkratzt, sonst könnt ihr es einen Monat lang jeden Sonntag scheuern. Alle Mann an Bord, Mr. Prentiss! Mr. Grey, kommen Sie zu mir, bringen Sie Ihr Teleskop mit!“

 	Mit diesen Worten begann Fox bereits die zerklüfteten Felsen hinaufzuklettern. Black Bill hielt gerade Wache auf dem Gipfel. Er zeigte zum anderen Ende der Insel hinüber.

 	„Es sind vier, Sir. Französische Luggersegel.“

 	Grey fiel keuchend neben Fox auf die Knie. Fox hob das Teleskop ans Auge und zog das Messingrohr heraus. Rasch konzentrierte er die Linse auf das erste Boot. Er sah das weiße Wasser vom Bug nach hinten zischen, der scharf die Wellen durch-schnitt und mit hellem Zickzackmuster bemalt war. Das Boot war gedrängt voll von blauen französischen Infanterieuniformen.

 	Fox sagte nichts, obwohl er wußte, daß Midshipman Grey mit angehaltenem Atem auf seine Kommentare wartete. Black Bill spuckte einen Tabakpfriem aus, was Fox ignorierte. Er richtete das Teleskop auf die anderen Boote. Sie waren alle gleich - bis auf das letzte. Es war offensichtlich mit einer 4-Pfünderartilleriekanone bewaffnet, deren Räder mit Staukeilen befestigt waren. Keines der Boote war mit Schiffskanonen bestückt, und das ließ Fox erleichtert aufseufzen. Wahrscheinlich handelte es sich um irgendwelche lokalen Boote, die nur von den Franzosen kommandiert wurden. Warum sie hierhersegelten, das interessierte ihn im Augenblick nicht im geringsten. Sie kamen - und das allein zählte.

 	Er gab Grey das Teleskop zurück. „Sagen Sie mir, wie viele Männer an Bord sind, Mr. Grey! Seeleute und Soldaten extra!“ Er rieb sich die Augen. Sicher würde die linke Pupille jetzt bald zu zucken beginnen. Ein Ruf aus der Ferne weckte seine Aufmerksamkeit. Ein Mann sprang zwischen den Felsen unter ihm hervor, winkte mit beiden Armen und schwang einen Tschako in Richtung der Boote. Seinen Tschako! Jetzt erkannte Fox auch die blaue Uniform. Die Boote waren noch zu weit entfernt, als daß ihre Besatzungen den Mann hätten sehen können.

 	Aber in wenigen Augenblicken würden sie ihn entdecken. Jetzt war ein Teil des Rätsels gelöst. Während des Sturms war ein französisches Schiff oder Boot mit Soldaten an Bord gesunken. Dieser Mann mußte ein Überlebender sein, der sich auf Zamba hatte retten können. Und er mußte die Briten beobachtet haben.

 	„Ich zähle zwanzig Seeleute und etwa hundertzwanzig Soldaten, Sir“, sagte Grey. Dann senkte er das Teleskop und fügte hinzu: „Und da unten ist auch noch einer.“

 	Black Bill spuckte wieder einen Tabakpfriem auf den Bimsstein und hob die Pistole, mit der man ihn ausgestattet hatte und die zusammen mit dem Säbel zur Standardbewaffnung eines Seemannes an Land gehörte.

 	„Den Burschen jage ich zum Teufel!“

 	„Lassen Sie das!“ befahl Fox gleichmütig. „Ein Pistolenschuß würde sie nur noch schneller anlocken als sein Geschrei.“

 	„Aber, Sir, er wird jeden Augenblick ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen“, warf Grey ein. „Ich gehe lieber hinunter und bringe ihn zum Schweigen.“

 	Die Boote glitten heran, der Wind blähte ihre Segel.

 	„Dazu haben wir keine Zeit mehr, Mr. Grey“, sagte Fox.

 	Er zog sein sorgsam gefaltetes schwarzes Seidentuch hervor, blickte sich um und fand einen geeigneten Stein. Die Entfernung war ziemlich groß. Er schüttelte das Tuch aus, faltete es zum Dreieck und legte den Stein in die Mitte. Dann richtete er sich ein wenig auf, um Spielraum zum Schleudern zu haben, aber nicht so hoch, daß er von den Booten aus gesehen werden konnte.

 	Wieder spuckte Black Bill, Grey gab einen erstickten Laut von sich. Fox schwang die Schlinge, ließ sie los. Der Stein schoß durch die Luft.

 	Der Mann unten zwischen den Felsen warf beide Arme hoch, sein Tschako fiel ihm vom Kopf, er wirbelte einmal um die eigene Achse, dann stürzte er mit dem Gesicht nach unten auf den Bimsstein. Fox duckte sich wieder unter die Horizontlinie, rutschte noch ein wenig tiefer und stand auf. Er klopfte sich den Staub von der Uniform und faltete sein schwarzes Tuch wieder zusammen.

 	„Kommt jetzt!“

 	Grey war an seiner Seite, starrte ihn hingerissen an. „Das war großartig, Sir!“

 	Hatte der junge Midshipman Lunt nicht die gleichen Worte gebraucht, als Fox in der Laronne-Mündung einen französischen Kavalleristen aus dem Sattel geschossen hatte? Diese jungen Lümmel hatten wahrlich keinen großen Wortschatz.

 	Black Bill hatte plötzlich einen ganz neuen Ausdruck in den Augen. „Verzeihung, Sir, das war wirklich ein Meisterschuß. So etwas habe ich noch nie gesehen.“

 	„Aber damit haben wir unsere Probleme noch nicht gelöst.“ Fox rutschte als erster den Feldhang hinab. Dieser Bimsstein würde seine Schuhe ruinieren. Aber das war der verdammten Navy ja egal. Und er konnte nicht einmal behaupten, daß er sein Schuhwerk in der Schlacht verloren hatte. Nein, das ging nicht, da er doch nur einen Schleuderschuß auf einen einzigen Soldaten abgegeben hatte. Aber es gab immerhin Möglichkeiten, sich im Kriegsdienst die Sachen zu stehlen, die man brauchte, wenn man sie auf andere Weise nicht erhielt.

 	Alle Briten waren bereits an Bord der Raccoon. Fox teilte den Italienern mit, daß die Franzosen unterwegs zur Insel seien, und da ihre Boote an dieser Seite von Zamba vertäut lagen, konnten sie entwischen, ohne vom Feind gesehen zu werden - wenn sie Glück hatten. Mit großem Brimborium und wildem Gestikulieren legten sie ab.

 	Eine tränenüberströmte Sophie lief ihm entgegen, als er an Bord stieg.

 	„All die schönen Stücke müssen wir jetzt zurücklassen, weil diese vermaledeiten Franzosen kommen. Und dabei haben wir alles im Schweiße unseres Angesichts ausgegraben …“

 	Fox hatte plötzlich den absurden Wunsch, sie zu trösten. Aber der Gedanke, ihr auf die fette Schulter zu klopfen, die womöglich wie Pudding wabbeln würde, irritierte ihn so, daß er sich rasch abwandte. Er stieß sogar ein paar seemännische Flüche aus, die so ordinär waren, daß er mit Recht hoffen durfte, Miß Sophie würde sie nicht verstehen.

 	Die Männer rannten auf ihre Stationen. Fox ging unter Deck und fand Mortlock in seiner Kajüte. Der Kommandant saß an seinem Schreibtisch und trank einen minderwertigen Madeira, den er irgendwo aufgegabelt hatte. Dumpf blickte er auf.

 	„Nun, Mr. Fox?“

 	„Die Brigg ist seeklar, Sir. Vier Bootsladungen von französischen Soldaten nähern sich der Insel von der anderen Seite. Aber wir haben Zeit, in See zu gehen, bevor sie landen.“

 	„Franzosen, sagen Sie? Der Teufel soll sie holen!“ Mortlock stand auf und zog automatisch den Kopf ein, um nicht gegen die Decksplanken zu stoßen. Seine Augen starrten Fox glasig an. „Wie gern würde ich gegen die Kerle kämpfen. Aber mit all diesen Steinen an Bord…“ Er hob schwerfällig die Schultern. „Wir sind beladen wie ein verdammter Themseleichter, der mit ein paar zerbrochenen Ziegeln und irgendwelchen Themsebastarden … Merken Sie sich, was ich Ihnen jetzt sage!“

 	Fox war bei der Erwählung der „Themsebastarde“, zu denen er ja auch gehörte, nicht einmal zusammengezuckt und hörte sich mit ausdruckslosem Gesicht an, was Mortlock jetzt zum Thema Kintlesham von sich gab.

 	„Übles Gesindel, Mr. Fox. Lassen Sie sich mit denen nur ja nicht ein! Lord Kintlesham hat meinen Vater betrogen und dann die infernalische Frechheit und Feigheit besessen, ein Duell abzulehnen, wie es unter echten Gentlemen üblich ist. Wenn Lady Hamilton nicht ihren Einfluß geltend gemacht hätte …“ Er unterbrach sich und beugte sich schwankend vor. „Nun, Mr. Fox? Auf was warten Sie? Laufen Sie aus! Oder soll ich hier alles selbst tun ? “

 	Fox holte tief Luft, als er wieder an Deck war, und erteilte seine Befehle. Beim scharfen Klang seiner Stimme beeilten sich die Männer genauso, als würden die Maate ihre Knüppel schwingen. Fox beschloß, nicht mehr an die bewegte Vergangenheit der Kintleshams zu denken. Er mußte eine Brigg sicher

 	in den Hafen von Palermo bringen, nur darauf hatte er sich jetzt zu konzentrieren.

 	Der Wind wehte von Nordosten, die Windstärke war günstig. Fox spürte es in den Knochen, daß der Wind ziemlich bald nach Norden umspringen würde, und das wäre noch besser, vorausgesetzt, das gute Wetter hielt an. Mit leichten Segeln entfernte sich die Raccoon von Zamba.

 	Sie umsegelten die Landzunge aus Bimssteinfelsen, die das Ende der Insel markierte, und die offene See dehnte sich vor ihnen. Fox erteilte dem Rudergänger einen kurzen Befehl, den der Mann, ein gewisser Hawkins, mit dem ewigen „Aye, aye, Sir“, beantwortete. Die Raccoon lehnte sich in die Brise und zischte durch die Wellen.

 	Die von Wind und Wetter zerklüfteten, durchnarbten Felsen fielen an der Windseite zurück, ein paar zwitschernde Vögel begleiteten die Raccoon noch ein Stück. Glitzernd spiegelte sich die Sonne im Wasser, als die Brigg über Stag gehen konnte. Im nächsten Augenblick würden sie weit genug von der Landzunge entfernt sein, so daß Fox die entsprechenden Befehle zum Wenden geben konnte. Denn für dieses Manöver hatte George Abercrombie Fox gern möglichst viel Raum zur Verfügung.

 	„Segel ho!“ schrie der Mann vom Großmars herab. „Bramsegel - drei Stück! Sie legen gerade von den Landzunge ab!“

 	Ein Schiff!

 	„Können Sie Genaueres erkennen?“ rief Fox.

 	„Nur, daß es Franzosen sind, Sir!“

 	Verdammt! Ein französisches Schiff - eine Fregatte, wenn er Glück hatte, eine Korvette, wenn er Pech hatte. Sie folgte der Raccoon von der Windseite her - und konnte sie in kurzer Zeit bis auf Schußweite eingeholt haben. Er unterdrückte seine Wut, wie er es sich seit langem angewöhnt hatte, und schickte einen Mann zu Mortlock hinunter. Ein Bugspriet tauchte vor der Landzunge auf, und der Ausguckmann schrie: „Eine Fregatte, Sir! Eine große! Eine 40-Kanonenfregatte!“

 	Fox gab den Befehl zur Umkehr, die Männer stürmten zu den Brassen, die Rahen schwangen herum. Fox sah, wie die französische Fregatte von der Landzunge abhielt und auf die Raccoon zuraste, mit vollen Segeln. Und noch während er sie beobachtete, öffnete sie ihre Stückpforten, die Kanonen glitten heraus und schienen ihn wie eine Reihe scharfer schwarzer Zähne anzugrinsen.
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 	George Abercrombie Fox starrte auf die Klippen der Insel Zamba, auf die die Raccoon jetzt zusegelte. Der Wind wehte jetzt direkt von achtern. Die französische Fregatte entfernte sich mit atemberaubender Geschwindigkeit von der Landzunge. Jetzt hatte Fox allen Seeraum verloren, den er angestrebt hatte. Zwischen der Küste vor ihm, die sich nach Südwesten erstreckte, hatte er nur blaue Wassertiefe.

 	Mortlock erschien an Deck, rückte mit der einen Hand seine Uniformjacke zurecht und wischte sich mit der anderen über die Lippen. Sein breites Gesicht verriet, daß er sich bemüht hatte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen.

 	„Alle Mann auf ihre Stationen, Mr. Fox!“ lallte er. „Machen Sie die Brigg klar zum Gefecht!“

 	„Aye, aye, Sir“, sagte Fox und überlegte, daß Mortlock es immerhin geschafft hatte, jetzt den einzig sinnvollen Befehl zu geben.

 	Die Trommeln dröhnten, die Pfeifen zwitscherten, die Männer taten ihre Pflicht fast so rasch und geschickt, wie es Fox’ Vorstellungen entsprach. Er hatte ihnen in den sieben Wochen, die sie jetzt zusammen exerzierten, bereits einiges beigebracht. Fox ging nach achtern und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf die französische Fregatte, die hinter der Raccoon herjagte. Sie war tatsächlich eine 40-Kanonenfregatte. Nach dem Schnitt ihres Klüvers, nach der Art, wie das Wasser von ihrem Bug wegschoß, konnte er sich eine Meinung über die Klasse und ihre Bewaffnung bilden. Wie immer, so faszinierten ihn auch jetzt solche geschütztechnischen Überlegungen.

 	Die Fregatte wog wahrscheinlich tausend Tonnen und war mit achtundzwanzig langen 24-Pfündern auf dem Hauptdeck bestückt, mit einem Dutzend Karronaden - 24-Pfündern oder vielleicht 32-Pfündern - auf dem Achterdeck und zwei langen 18-Pfündern oder ähnlichen Kanonen auf dem Vorkastell. Bestimmt verfügte sie über mehr Geschütze, als es bei einer Fregatte ihrer Größe üblich war. Aber auch eine übliche Anzahl von Kanonen würde schon genügen, um die Raccoon mitsamt ihren armseligen 4-Pfündern in der Luft zu zerreißen.

 	Fox ging zum Steuerrad. Mortlock stand daneben wie ein wiedererstandener Held der Antike und schob seinen Säbel in der Scheide hin und her. Betont ignorierte er Lord Kintlesham und Sophie, die auf der gegenüberliegenden Seite des Achterdecks standen, und starrte die französische Fregatte an.

 	„Diese verflixten Franzosen!“ rief Sophie und hob den Kopf, so daß ihr Doppelkinn zu einem verschmolz. „Am liebsten würde ich jedem einzelnen die Augen auskratzen.“

 	Fox trat näher.

 	„Sie gehen jetzt am besten unter Deck“, sagte er höflich. „Eure Lordschaft wünschen sicher nicht, mir die Verantwortung für die Sicherheit Myladys zu übertragen.“

 	„Sicher gehen wir hinunter, wenn es nötig ist“, sagte Lord Kintlesham ungehalten. „Aber bis jetzt haben die Franzosen doch noch keinen einzigen Schuß abgegeben, oder?“

 	Fox sah ihn verwirrt an. Der leere Ausdruck seiner Augen war verschwunden, er starrte den Feind genauso haßerfüllt an wie seine Tochter, die ihren mächtigen Körper an die Reling preßte und sich mit zwei winzigen Fäusten festklammerte. Fox hatte schon zuvor bemerkt, wie klein ihre Hände und Füße im Verhältnis zu ihrer Figur waren. Auch die Nase war klein und keineswegs stumpf, wie man hätte annehmen müssen.

 	„Denk nur, Papa“, sagte sie, während Fox schockiert lauschte. „Wenn wir untergehen, sinken unsere wertvollen Funde mit uns auf den Meeresboden hinab. Und vielleicht findet man sie dann erst in zweitausend Jahren wieder.“

 	„Wenn die Franzosen meine Altertümer versenken, dann - dann ..Lord Kintlesham begann vor Wut zu zittern, und Fox glaubte beinah, die dürren Glieder des Alten klappern zu hören. Er wandte sich ab und kehrte ans Steuerrad zurück.

 	Jetzt blieb ihm nichts anderes mehr übrig, er mußte Mortlock ignorieren. Er schickte nach Mr. Midshipman Grey, der die Steuerbordbatterie befehligte.

 	„Hören Sie jetzt genau zu, Mr. Grey. Wir werden dort diese Landzunge luvwärts umsegeln …“

 	Als Grey gelassen nickte, stieg Ärger in Fox auf. Wußte dieser dämliche Bengel denn nicht, in welcher Gefahr er schwebte? Der Junge benahm sich, als würde alles, was Fox sagte oder tat, zum ganz alltäglichen Leben gehören. Die Franzosen nahmen offensichtlich an, die britische Brigg würde mit Steuerbordhalsen die Landspitze umrunden. Dann mußte der französische Captain nichts anderes tun, als mit seiner Fregatte durch die Grundlinie des Dreiecks zu stoßen, das die Raccoon beschreiben würde, und sie in Stücke schießen.

 	„Auf meinen Befehl schicken Sie die Männer an die Brassen und lassen sie herumholen, Mr. Grey. Wir segeln dann mit Backbordhalsen weiter. Aber wenn wir halsen, muß das so blitzschnell geschehen, wie Sie aus dem Schlafzimmerfenster Ihrer Liebsten springen würden, wenn der Ehemann heimkommt.“ Grey lächelte tatsächlich. Das war eine eindeutige, unentschuldbare Disziplinlosigkeit. „Bei der geringsten Verzögerung würden wir in große Schwierigkeiten geraten. Wenn wir im Wind liegenbleiben, könnten wir an den Felsen in tausend Stücke zerschellen …“

 	Fox fuhr fort, in den grellsten Farben auszumalen, was alles geschehen würde, wenn das Manöver nicht blitzschnell vonstatten ging. Endlich gelang es ihm, eine gewisse Furcht in Greys Augen zu zaubern, und sein eigenes Gesicht wurde wieder ausdruckslos, als der Junge die Gefahr begriffen zu haben schien.

 	„Sehr gut, Mr. Grey. Sagen Sie Mr. Lassiter, daß alle Mann bereitstehen sollen.“

 	„Aye, aye, Sir.“

 	Die Raccoon glitt jetzt sicher durch die Wellen. Fox spürte den Unterschied in ihrer Bewegung, den die Belastung durch die marmornen Altertümer hervorgerufen hatte. Diese Marmortorsos waren die schönsten Stücke, die Lord Kintlesham ausgesucht hatte, nachdem er endlich verstanden hatte, daß er nicht alles mitnehmen konnte. Fox war es völlig egal, ob diese Marmorköpfe oder -büsten auf dem Meeresgrund landeten. Ebenso gleichgültig war es ihm, ob er den Atem der Franzosen im Nacken spürte oder nicht. Wichtig war ihm nur, die eigene Haut zu retten und seine Familie nicht schutzlos in dieser bösen Welt zurückzulassen.

 	Die Felsen rasten jetzt auf sie zu. Er sah die Gischt hochspritzen, als die windgepeitschten Wellen sich am Bug brachen. Bald würde kein Wasser die Raccoon mehr vor den Bimssteinklippen schützen, sie würde in tausend Stücke bersten. Nur einen Vorteil hatte Fox. Er hatte genügend Wassermassen unter dem Kiel.

 	Mortlock runzelte die Stirn, befingerte seinen Säbelgriff und stampfte auf Fox zu.

 	„Wir segeln dem Feind davon, Mr. Fox.“

 	„Ja, Sir.“

 	Mortlock kehrte wieder an seinen Platz zurück, wobei er die Kintleshams mit einem Blick bedachte, aus dem nackter Haß sprach. Fox überlegte, daß es eigentlich ein glücklicher Zufall war, die Kintleshams an Bord zu haben. Vielleicht waren sie der einzige Grund, der diesen Narren davon abhielt, mit seiner Brigg einen idiotischen und selbstmörderischen Angriff auf die französische Fregatte zu wagen.

 	Die Fregatte mußte mindestens dreihundert Mann an Bord haben. Natürlich würde Fox sie angreifen, wenn er den Befehl dazu erhielt oder wenn ihm nichts anderes übrigblieb. Aber im Augenblick hinderte ihn niemand daran, davonzusegeln.

 	Die Felsen rückten näher. An Bord der Fregatte würden die Männer bereits an den Brassen stehen, um gegebenenfalls zu wenden. Aber sie würden nicht so rasch drehen können wie die Raccoon. Das weiße Wasser bildete jetzt eine ununterbrochene Linie am Fuß der Felsen.

 	Zeit!

 	„Brassen Sie, Mr. Grey!“ schrie Fox. „Rudergänger, das Rad hart herum!“

 	Die Raccoon krängte, schwenkte nach Backbord herum, die Segel killten kurz, dann fielen sie wieder voll und sie glitt auf die Insel zu. Fox wartete. Die Fregatte segelte in entgegengesetzter Richtung davon, Fox führte die Raccoon wieder auf die Insel zu, die sie soeben verlassen hatte.

 	„Und wieder, Mr. Grey! Rasch!“

 	Die Raccoon schwang wieder nach Steuerbord herum, weiße Gischt zischte hoch, der Wind knallte gegen die Segel, heulte in der Takelage. Die Brigg zögerte ein wenig - dann zwang das Steuerrad sie, sich gerade aufzurichten und geradewegs in die offene See hinauszusegeln. Die Fregatte befand sich auf fast parallelem Kurs, segelte mit raumem Wind und versuchte zu drehen. Fox beobachtete sie mit grimmigem Gesicht.

 	Die Raccoon hatte einen Kreis beschrieben, und die Fregatte achtern passiert. Jetzt hing alles von der Schnelligkeit der Brigg ab. Er erteilte neue Befehle, und die Männer beeilten sich, die Leesegel zu setzen. Mit allen Segeln, die sie besaß, raste die Raccoon auf das offene Meer hinaus. Die Fregatte rückte wieder näher, sie schloß ihre Dreiecksseite. Fox berechnete, wann die Dreiecksseiten sich treffen würden. Er blickte über die Achterdecksreling. Die Männer standen bei den Kanonen und sahen zur Fregatte hinüber.

 	„Backbordbatterie!“ Fox hielt sich nicht damit auf, Mortlock einen fragenden Blick zuzuwerfen. „Dreifach laden! Zeigt es ihnen, wenn wir vorbeisegeln! Aber wartet, bis jede Kanone gerichtet ist!“ Dann fügte er noch, wie es bei solchen Gelegenheiten üblich war und wie auch Mortlock es zweifellos nicht unterlassen hätte, ein paar Plattitüden über britische Seemannsehre und Monsieur Jean Crapaud und den bevorstehenden Sieg der Raccoon hinzu. Er schloß mit den wirkungsvollen Worten: „Und wenn nicht jeder seine Pflicht tut, ziehe ich ihm morgen die Haut über den Hintern!“

 	Der Wind, der ihm durch die Haare strich, die Sonne, die ihm

 	ins Gesicht schien, das Vibrieren der Raccoon unter den Füßen, die mit vollen Segeln dahinraste - das war die Art von Leben, wie Fox es liebte. In einem Augenblick würde er die höllische Detonation einer Breitseite erleben, und vielleicht endete dann alles in nächtlichem Dunkel. Um sein linkes Auge begann sich wieder dieser teuflische rotschwarze Ring zu schließen. Er blieb reglos stehen, sehr aufrecht, konzentrierte sich auf den spitzen Winkel, in dem die Schiffe aufeinander zusegelten, gab dem Rudergänger am Rad leise Befehle, die Dreiecksspitze begann sich zu schließen.

 	Sie würden es schaffen, sein seemännischer Verstand hatte richtig funktioniert. Aber einen Teil der Breitseite würden sie abbekommen - dann konnten sie der Reichweite der französischen Kanonen entwischen. Aber es würde knapp werden - verdammt knapp.

 	Mortlock starrte wütend die Fregatte an und drohte ihr mit beiden Fäusten. Und dann schien es Fox, als würden die Masten und Rahen und Segel der Fregatte über ihn hereinbrechen. Er nahm wahr, daß die 4-Pfünder der Raccoon sich entluden, sah die kleinen Rauchwölkchen und hörte die tiefere Detonation der 24-Pfünder des Feindes antworten, Rauchschleier umnebelten sein Blickfeld.

 	Er sah einen Seesoldaten, der seine Muskete abfeuerte, plötzlich zurückprallen, sein Gesicht verwandelte sich zu einem verschwommenen roten Fleck. Er hörte ein Segelfall peitschend reißen, spürte unter sich die Erschütterung des Decks, als die Kanonen im Rückstoß nach hinten zuckten. Durch Rauchschwaden erhaschte er einen Blick auf den Bugspriet der Fregatte, auf die dunklen Gestalten, die über das Vorkastell rannten - und dann hatte die Raccoon die Gefahrenzone passiert.

 	Er befahl, die Verwundeten von den Decks zu schaffen und die gebrochenen Taue zu laschen. Als er sich wieder dem Achterdeck zuwandte, stürzte sich Sophie auf ihn und umklammerte seinen Arm. Ihr rundes Gesicht hob sich ihm bewundernd entgegen; in ihren blauen Augen stand nicht die geringste Angst, keine Spur von Schrecken.

 	„O Foxey!“ rief sie und schmiegte sich an ihn. „Mein Heid, mein Liebster! Wie du mein Herz rasen machst..

 	Ein Ekelschauer lief ihm den Rücken hinunter. Er hatte doch nichts weiter getan, als dieses kleine Schiff von einer vollen Breitseite bewahrt, die es zweifellos versenkt hätte. Inzwischen hätte ihm der Schiffszimmermann eigentlich Bericht über den entstandenen Schaden erstatten müssen. Dem Schiffsarzt mußte er noch Zeit lassen, bis er sich um alle Verwundeten gekümmert hatte. Und wo, zum Teufel, steckte Commander Mortlock? Sophie klammerte sich noch immer an ihn, und Lord Kintlesham stand daneben und strahlte über das ganze Faltengesicht.

 	Mortlock lag blutüberströmt auf dem Achterdeck. Eine Musketenkugel hatte sein Gesicht getroffen.

 	Fox sah sich gezwungen, sich aus Sophies Umklammerung zu befreien, indem er ihr die fetten Arme an die Rippen preßte. Er ließ Mortlock unter Deck schaffen. Plötzlich fühlte er sich wie betäubt, er mußte sich zwingen, einen klaren Gedanken zu fassen. Die französische Fregatte segelte hinter ihnen her, mit vollen Segeln. Wenn die Raccoon jetzt einen Mast verlor, war es um sie geschehen. Sie konnte sich nur retten, wenn sie ihre jetzige Geschwindigkeit beibehielt. Die Franzosen hatten wie üblich in die Höhe gezielt, aber die Masten und Segel verfehlt.

 	Der Schiffszimmermann berichtete, daß der Rumpf der Raccoon kein Leck abbekommen hätte, und Fox spürte ein Gefühl des Triumphes in sich aufsteigen.

 	Die Verfolgungsjagd dauerte noch den ganzen Nachmittag an. Sicher würde der französische Captain sich nicht noch weiter nach Süden vorwagen, überlegte Fox. Er mußte doch wissen, daß die britische Flotte diesen Teil des Mittelmeers fest in der Hand hatte. Und dann ärgerte er sich über sich selbst, weil ihm nicht sofort der Grund für die scheinbare Sorglosigkeit der Franzosen eingefallen war. Natürlich - Neapel war vom Feind besetzt. Vielleicht rückte jetzt in diesem Augenblick eine französische Flotte von Toulon aus, um Palermo und Sizilien anzugreifen. Neapel mußte gefallen sein. Das war die einzige Erklärung.

 	Die Fregatte gab die Verfolgung nicht auf. Fox glaubte, daß die Raccoon an Vorsprung gewann, aber nicht nennenswert.

 	Mortlock hatte darauf bestanden, in seine eigene Kajüte gebracht zu werden, und Lord Kintlesham, der bisher dort einquartiert gewesen war, hatte sofort zugestimmt. Alle seine Haßgefühle für den Kommandanten hatten sich sofort ins Gegenteil umgekehrt, als er dessen Verwundung gesehen hatte. Fox spürte, wie die Müdigkeit ihn wie eine dicke graue Decke umhüllte, warm und weich. Trotzdem, er mußte die Nacht durchstehen.

 	Sophie konnte seine Kammer haben. Der Gedanke an ihren fetten, plumpen Körper in seiner Koje entlockte ihm ein kleines Lächeln, das sofort wieder erlosch, als er neue Berechnungen anstellte. Vorläufig hielt der Wind noch an. Wenn er sich legte wenn die Fregatte näherrückte… Er wagte nicht auszudenken, was dann geschehen würde.

 	Ein plötzlicher Schrei drang von vorn zu ihm, und er hob den Kopf.

 	„Mann über Bord!“

 	Der Schrei wiederholte sich, ein Körper tauchte in das Wasser, das schäumend vorbeirauschte. Fox sah einen Kopf, einen winkenden Arm im Kielwasser. Midshipman Prentiss lief keuchend auf das Achterdeck.

 	„Es ist Grey! Er war auf der Vormarsrahe …“

 	„Grey!“ Fox wollte jetzt nicht wissen, wie das geschehen konnte. Ein Mann war im Wasser, und sie entfernten sich mit jeder Sekunde weiter von ihm - immer weiter. Und die Franzosen rückten unerbittlich näher. Grey - ein fähiger Junge, vielleicht ein künftiger Admiral. Nun, der Idiot hätte eben nicht ausrutschen sollen. Was hatte er gesagt? Was auch Midshipman Lunt gesagt hatte. Tatsächlich? In kalter Panik wurde Fox bewußt, daß er auf seine alten Tage sentimental zu werden drohte. Ein junger Kerl - bedeutete er denn etwas in dem riesengroßen Komplex der Navy? Was war sein Leben gegen das der Raccoon und ihrer Besatzung?

 	„Bei Gott“, sagte er laut, „ich will Grey nicht verlieren.“

 	Entschlossen preßte er die Lippen zusammen.

 	„Marssegel backholen! Mr. Carker, stellen Sie die besten Bootsgäste zusammen, die Sie haben. Sie haben genau zehn Minuten Zeit.“

 	„Aye, aye, Sir!“ rief Carker. Mr. Lassiter ließ die Jolle aussetzen, die Bootsgäste sprangen hinein, zuletzt der Bootssteuerer und Mr. Carker. Mit steinernem Gesicht sah Fox zu, wie das Boot ablegte, ein leichter Ruck ging durch die Raccoon. Er warf Prentiss einen spöttischen Blick zu.

 	„Darf ich Sie bitten, Ihre Signalgebung ein wenig zu üben. Sie werden ein paar Signale geben, Mr. Prentiss.“

 	„Signale, Sir?“ Prentiss starrte ihn mit offenem Mund an.

 	„Signale, habe ich gesagt. Geben Sie: „Ich brauche eine Ladung Frauen. „Und, Mr. Prentiss, Sie müssen diese Signale nicht im Logbuch eintragen.“

 	„Aye, aye, Sir.“ Mit verwirrtem Gesicht lief Prentiss zu den Flaggenkästen.

 	Ein wütender Schrei ließ Fox herumwirbeln. Mortlock rannte auf das Achterdeck zu, den Kopf mit blutigen Bandagen umwickelt, und gestikulierte mit beiden Armen.

 	„Was soll das, Mr. Fox? Wohin fährt die Jolle?“

 	„Ein Mann ist über Bord gegangen, Sir.“

 	Fox beobachtete den Kommandanten scharf. Der Mann mußte vor Schmerzen halb von Sinnen sein.

 	„Es ist mir verdammt egal, ob ein Mann über Bord gegangen ist! Begreifen Sie denn nicht, daß man uns verfolgt? Diese Fregatte wird uns vernichten - zerschmettern …“ Mortlocks Gesicht verzerrte sich, Schaumbläschen bildeten sich in seinen Mundwinkeln.

 	„Es ist Mr. Midshipman Grey, Sir …“

 	„Und wenn es der Kaiser von China ist!“ Mortlock tobte. Keiner wagte, in seine Nähe zu geraten, denn in seiner augenblicklichen Verfassung war er tatsächlich gefährlich. Er taumelte zur Reling des Achterdecks. „Marssegel aufbrassen! Rasch, ihr Meuterhunde!“

 	Fox war sich der Gefahr bewußt. Der Mann war immer noch der Kommandant der Raccoon, nach wie vor gab er die Befehle. Eine kriegsgerichtliche Untersuchung würde nur anerkennen, daß ein Kommandant bis zuletzt seine Pflicht tat, auch wenn er lebensgefährlich verwundet war. Und Mortlock war der Sohn eines Lords. Fox war ein Niemand. Er mußte seine Entscheidung treffen - trotzdem.

 	Er ging zur Achterdecksreling. Die Männer liefen mit allen Anzeichen der Verwirrung zu den Brassen.

 	„Nein! Rührt die Brassen nicht an!“

 	Mortlock fuhr herum, als hätte er einen Schlag auf den Kopf erhalten. Das Gesicht mit den blutbefleckten Bandagen starrte Fox wie eine monströse Maske an.

 	„Mr. Fox“, begann er. „Mr. Fox …“ Aber dann schien ihm entfallen zu sein, was er hatte sagen wollen.

 	Eine Stimme rief: „Hier kommt die Jolle!“

 	„Hievt sie an Bord! Braßt die Rahen auf!“ schrie Fox. Sein linkes Auge war mittlerweile völlig erblindet. Er wirbelte herum und blickte nach achtern. Der Lärm, mit dem das Boot sich aus dem Wasser hob, mit dem Grey triefnaß an Deck sprang, dröhnte in seinem Kopf, mischte sich bereits mit den Worten des Kriegsgerichts, das ihn verdammen würde. Dann sah er, wie die französische Fregatte abfiel. Sie gab die Verfolgungsjagd auf. „Mr. Prentiss!“ rief en „Sie können zu signalisieren aufhören!“

 	Grey stand vor ihm und lächelte beschämt, Dankbarkeit strahlte aus seinen Augen.

 	„Danke, Sir, tausend Dank. Ich dachte schon, ich sei verloren. Ich hätte nie geglaubt, daß Sie stoppen würden - mit den Franzosen so dicht auf den Fersen.“ Er sprudelte die Worte nur so hervor, der ausgestandene Schrecken löste ihm die Zunge. „Und wie Sie die Signale gegeben haben - welch eine Inspiration! Die Franzosen müssen gedacht haben, daß Admiral Nelson mit der gesamten Mittelmeerflotte hinter dem Horizont wartet. Einfach genial!“

 	„Gehen Sie hinunter und ziehen Sie trockene Sachen an, Mr. Grey.“ Fox’ Augen - alle beide, obwohl nur das eine funktionierte, starrten diesen anmaßenden Mr. Midshipman Grey in deutlicher Mißbilligung an. „Mit Ihnen rechne ich später ab.“

 	Und dann war Sophie bei ihm. Ihre fetten Arme umfingen ihn, sie zwitscherte, wie wunderbar er doch sei, wie stolz England und die Navy auf ihn sein könnten.

 	„Ich habe nichts weiter getan, als einen dummen Jungen aus dem Wasser gefischt.“

 	„Oh, du bist viel zu bescheiden, Foxey. In Palermo werden wir

 	uns oft sehen, nicht wahr?“

 	Fox erschauerte. Ihre weichen Fettpolster schienen ihm die Luft abzuschnüren, und er dachte krampfhaft an Kittys feste Schenkel und Brüste.

 	Während der restlichen Fahrt tobte Mortlock im Delirium, und Sophie pflegte ihn, worüber Fox sich maßlos ärgerte, weil er es für ein männliches Privileg hielt, für die Verwundeten zu sorgen. Er bemühte sich, die Brigg in Gang zu halten. Das war nicht immer ganz einfach, denn sie war entschieden zu schwer beladen. Wenn er die Hälfte der Marmortorsos über Bord hätte werfen können, dann wäre die Raccoon die französischen Verfolger noch viel schneller losgeworden. Jetzt kreuzte die Fregatte wahrscheinlich im Mittelmeer herum und suchte nach der britischen Flotte, der Fox Signale gegeben hatte.

 	Lord Kintlesham war außer sich vor Begeisterung über Fox’s Strategie. Der noble Lord mit den drei oder vier Sitzen im Parlament war tief beeindruckt von George Abercrombie Fox. Und er war felsenfest überzeugt, daß Fox, sobald die Ladung von Altertümern sicher in Palermo war, sofort aufbrechen würde, um den Rest von der Insel Zamba zu holen. Er hörte nicht auf, Lobeshymnen auf Fox zu singen, und dieser fand das langsam ziemlich beängstigend.

 	„Ich denke, ich werde ein Wort mit Sir William sprechen. Und der könnte ein Wörtchen mit Admiral Nelson wechseln. Sie wissen doch, mein Junge…“ Bei dem „Jungen“ verzog Fox unmerklich sein häßliches Gesicht. „ … Sie wissen doch, es schadet nicht, wenn man einen Freund bei Hofe hat.“

 	Das wußte Fox nur zu gut. Er blickte auf die fette Sophie. Sie war der Preis. Das hatte sie klar zum Ausdruck gebracht und ihr Vater nicht minder. Denn in Gedanken sagte er doch wohl: Wenn meine Sophie etwas haben will, dann werde ich es ihr beschaffen. Ich habe mehr Geld, als ich je ausgeben kann. Was du hast, mein Junge, das ist mir verdammt egal. Sieh dir doch Nelson an! Wenn du erst einmal dein eigenes Schiff hast, wirst du auch bald zum Ritter geschlagen. Und du wirst einen Titel erhalten, weil du die Franzosen so nett zum Narren gehalten hast. Du wirst sehen - bevor du bis drei zählen kannst, bist du ein Earl.

 	Ein Earl! Und Sophie würde seine Countess sein. Welch ein Schicksal, welch eine Zukunft! Dann stieg vor seinen verwirrten Sinnen wieder das Bild seiner Familie auf, seine Mutter, seine Brüder und seine Schwestern. Der Stolz, den sie empfinden würden, könnte ihn ein wenig entschädigen. Und noch viel mehr der Luxus, all die Annehmlichkeiten, mit denen er sie umgeben würde. Wenn er als Earl unter seiner eigenen Flagge segelte, dann sollte auch seine Familie fürstlich leben. Wenn er eine Flotte kommandierte, den Löwenanteil von jedem Prisengeld erhielt - dann konnte er auch die fette Sophie ertragen.

 	Er sah sie an, die roten Wangen, die in der Mittelmeersonne glühten. Ja, sie war der Preis für das alles. Sie war die fette Gallone, die er im Schlepptau hatte und in den Hafen führte.

 	In Palermo sorgte er dafür, daß Lord Kintleshams Marmorstücke unbeschadet ausgeladen wurden. Am folgenden Tag starb Mortlock und wurde mit allen Riten eines Navy-Begräbnisses beerdigt. Die anderen, die im Donner der französischen Breitseite gefallen waren, hatten sie auf hoher See bestattet. Die Verwundeten waren an Land gebracht worden. Fox begann zu überlegen, woher er Ersatzmänner bekommen könnte.

 	Bis jetzt hatte er Sophie kein einziges Mal geküßt. Der Gedanke war einfach zu schrecklich. Aber sie wagte es immerhin, im Salon des Hauses, das Lord Kintlesham gemietet hatte, seine Hand zu halten. Sie himmelte ihn an, das süße Geheimnis ihrer Liebe ließ ihre blauen Augen strahlen, die feuchten Lippen erwartungsvoll sich öffnen.

 	„Foxey, mein liebes Herz ..Fox schluckte. Jeder, der sich vertraulich ihm gegenüber geben wollte, nannte ihn Foxey. Nur seine Familie und Rupert Colburn schienen ihn jemals George zu nennen. „Ich weiß nicht, wie ich es in Worte kleiden soll…“ Sie kicherte und nahm seine Rechte in ihre winzigen, verschwitzten Fäuste. „Papa hat es Sir William gesagt, und dieser hat es seiner Frau erzählt, und Lady Hamilton hat es Admiral Nelson gegenüber erwähnt. Jetzt, da Commander Mortlock tot ist, wirst du die Raccoon befehligen.“

 	Fox sprang auf. Aber dann weigerte er sich, nachzudenken. Erst einmal zuhören …

 	„Sie können dich natürlich nur zum Kommandanten befördert haben“, flötete Sophie, „weil sie wissen, daß du eine Heldentat begangen hast. Und daß sie das wissen, das hast du mir zu verdanken.“

 	Sie erging sich noch in ausführlichen Hymnen über die Tapferkeit und hohe Befähigung ihres liebsten Foxey, und dann begann sie von der Hochzeit zu sprechen. Natürlich müsse man sie noch verschieben, da die Verteidigung der Vaterlandes vorerst dringlicher sei.

 	„Aber Foxey“, schloß sie mit einem tiefen Seufzer, der ihren Busen wie einen Dreidecker im Sturm erzittern ließ, „ich liebe dich von ganzem Herzen. Es ist mir gleichgültig, daß du nicht von Adel bist. Ich liebe dich, weil du eben mein Foxey bist.“

 	Fox konnte es kaum erwarten, wieder an Bord der Raccoon zu gehen und auszulaufen. Aber die Brigg mußte überholt werden. Weihnachten kam und ging, die Altertümer schmachteten auf Zamba wie die Kintleshams in Palermo, Und dann traf aus heiterem Himmel der Befehl ein. Inzwischen war die Raccoon wieder so seetüchtig, wie Fox es sich wünschte.

 	„O Foxey, mein Liebster“, jammerte Sophie, „wohin wollen sie dich schicken?“

 	Fox sagte nur zwei Worte.

 	„Nach Akka.“
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 Wer beim Kartenspiel betrügt, muß damit rechnen, erwischt zu werden. Lieutenant George Abercrombie Fox spielte falsch, und er hatte keine Skrupel, den blasierten italienischen Adligen die Goldstücke abzuluchsen - bis der Marchese Benedetto Fogazzaro dahinterstieg, daß hier was faul war, verdammt faul. Und jetzt stand die Ehre eines britischen Seeoffiziers auf dem Spiel, und sie war nur mit Blut reinzuwaschen. Fox war eben Fox, außerdem konnte er einer Ratte auf zwanzig Schritte Entfernung glatt den Kopf abschießen - falls die Duellpistole etwas taugte und Fleck schoß. An der Hintermauer des Seminars von Santa Sulpicia sah er am nächsten Morgen das Weiße im Auge des Marchese. Die Sekundanten versuchten, den Ehrenhandel friedlich zu bereinigen - vergeblich. Fox war bereit - und dann schoß er …













 Glossarium seemännischer Ausdrücke



Aufklarer - Ein aus dieser Besatzung abkommandierter Mann, der für den Kommandanten bzw. Ersten Offizier als „Putzer“ tätig ist.

 Äquinoktium - Tagundnachtgleiche (21. März und 23. September). An diesen Tagen sind an allen Orten der Erde Tag und Nacht gleich lang. Es können sich in dieser Zeit heftige Stürme entwickeln.

 Backstagswind - Wind, der über die Backstagen auf die Segel fällt. Die Backstagen halten den Mast in einer Verspannung schräg nach unten/hinten fest. Der Wind kommt also seitlich/achtern ein. Man spricht auch von raumem Wind.

 Batteriedeck - Jedes Deck, auf dem auf der Backbord-und Steuerbordseite Kanonen aufgestellt sind.

 Bilge - Der Kielraum eines Schiffes, also die tiefste Stelle im Schiffsrumpf, wo sich zuerst Wasser von Leckstellen sammelt.

 Brigg - Segelschiff mit zwei vollgetakelten Masten, das heißt mit Rahsegeln getakelt. Der vordere Mast heißt Fockmast, der hintere Großmast.

 Brooktaue - Taue, mit denen die Kanonen festgezurrt werden, um bei Seegang und sich bewegendem Schiff nicht durch das Batteriedeck zu rollen.

 Fender - Ein Polster aus Tauwerk usw., eventuell mit grobem Segeltuch überzogen, das außenbords gehängt wird und das Schiff vor Beschädigungen an Kaimauern usw. zu schützen.

 Gräting - Rost-oder Gitterwerk zum Abdecken der Luken.

 Großmast - Auf dreimastigen Schiffen der mittlere Mast, auf Briggs und Schonern der hintere. Alle Segel, die an ihm geführt werden, beginnen mit Groß ..z. B. Großmarssegel, das ist das zweite Rahsegel von unten.

 Jakobsleiter - Eine Leiter aus Tauen mit Sprossen dazwischen.

 Lateinersegel - Ein dreieckiges Segel, das in weiten Spitzen ausläuft und an einer langen, leichten Rah befestigt ist. Diese Rah ist stets länger als der Mast. Lateinersegel waren besonders im Mittelmeer gebräuchlich.

 Pardunen - Starke Taue, mit denen die Stengen (Mastverlängerungen) nach hinten gehalten wurden.

 Rah - Horizontal vor dem Mast oder einer Stenge aufgehängtes Rundholz zum Ausbreiten und Tragen der Rahsegel.

 Reling - Geländer rund um das Schiff.

 Schanzkleid - Eine feste „Reling“, das heißt, eine meist hölzerne Brustwehr um das Schiff herum. Das Schanzkleid war unten mit Wasserpforten versehen, durch die überkommendes Wasser abfloß.

 Schebecke - Kleines, dreimastiges Segelschiff im Mittelmeerraum mit Lateinersegeln - ein schnelles Fahrzeug, das bei den algerischen Korsaren beliebt war.

 Schoten - Leinen, mit denen die Stellung der Segel korrigiert wird.

 Steuerbordhalsen - Taue, mit denen die unteren Ecken der Rahsegel auf der Steuerbordseite nach vorn geholt werden - umgekehrt: Backbordhalsen.

 Union Jack - Die britische Nationalflagge.

 Webleinen - Eingebundene Taue zwischen den Wanten, so daß sie als Sprossen benutzt werden konnten, um zum Mast hochzuentern.

 Vormars - Plattform des Fockmastes.
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Lieutenant Fox war ein Mann ohne Freunde und ohne Geld.
Seit Jahren war er bei der Beforderung Ubergangen ‘
wordien. Dechallgab es fir ihe nur ene echte Hoffouag et
Ertolg Bitageld zu bekoumrmen Doch beim laagg)
weiligen Blockadedienst konnte er keine Beute machen.
Aber nicht immer lief das Schicksal Fox im Stich.
Es rif ihn in ein Abenteuer, bei dem er glanzvollen Ruhm 1

gewinnen oder alles verlieren konnte....

GEORGE ABERCROMBIE FOX wurde am 29. September 1765 in
London geboren. Den Namen bekam er nach seinem Oukel, der

in Tyborn gehngt wurde. Mit zckn Jakren war er Mitglied einer Geschilte-
mannschai der Koniglichen Marine. 1793 wurde er zum Lieutenant
befordent. 100 war er immer noch Lieutenant, weil seine. -
hindert wurde. By war cin Mann mit grofien Talenten und bexwunderns=
wertem Mut - ¢in Mann, der nur den Krieg kannte und den Tod.
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